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  Über dieses Buch


  
    Die Journalistin Minna Schönfeld steckt seit ihrem dreißigsten Geburtstag in einer handfesten Krise. Ihre Fernbeziehung mit dem Italiener Francesco verliert sich in Unverbindlichkeiten, die Affäre mit dem eigentlich viel zu jungen, wohlerzogenen Anwaltssohn Franz-Josef ist zwar ein Trost, aber alles verkompliziert sich zusätzlich, als sich auch noch ihr gutaussehender Redaktionskollege Felix für sie interessiert. Affärenmäßig geht es zu wie am Roulette-Tisch, und Minna fragt sich, wie viele Frösche sie denn noch küssen muss, um endlich auf den echten Prinzen zu treffen. Ein unterhaltsamer Frauenroman, der in Graz und vor der Kulisse der Südsteiermark– der Toskana Österreichs– von den Turbulenzen bei der Suche nach der wahren Liebe erzählt.


    


    »Prinzenroulette« ist ein E-Book von feelings– emotional eBooks*.


    Mehr von uns ausgewählte romantische, prickelnde, herzbeglückende E-Books findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks.


    


    Genieße jede Woche eine neue Liebesgeschichte– wir freuen uns auf Dich!
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    Prolog

  


  Was soll ich sagen? Die Dreißiger-Krise ist vorbei. Ich bin eine schlampige Perfektionistin, eine attraktive Übergewichtige, eine kluge Nichtswisserin und eine langsame Ungeduldige. Nächsten Juni werde ich einunddreißig. Ich habe einen neununddreißig Jahre alten Freund, der zurzeit in Budapest lebt, und einen einundzwanzig Jahre alten Liebhaber, der gleich um die Ecke wohnt. Und meine Nachbarin Gloria wollte mich als Aktmodell für ihre Zeichenmappe, die sie in fünf Wochen an der Kunstakademie abgeben musste. »In drei Monaten vielleicht, wenn ich zehn Kilo weniger habe«, lautete meine entschiedene Antwort.


  »Minnalein, ich will keine Skelette malen, sondern Frauen. Richtige Frauen mit schönen, sinnlichen Rundungen. Sogar auf den Laufstegen geht der Trend von der Twiggy weg«, erklärte sie mir.


  »War ja auch Zeit!«, rief ich begeistert und fügte hinzu: »Rubens hat ja bekanntlich auch nur runde Frauen gemalt.« Ich fing an, »When I was just a little girl, I asked my mother what will I be…« vor mich hin zu summen. Wie viel man wohl als Aktmodell zusätzlich verdienen konnte? Als Nebenjob sozusagen, mit Aussichten auf Berühmtheit. Wenn Gloria nämlich eine prominente Malerin würde, würde ich als ihr sie inspirierendes Modell bekannt werden. Und der Franz-Josef würde ein berühmter Regisseur, und ich war natürlich auch seine Muse, und überhaupt würde ich als die Muse der Musen in die Geschichte eingehen. Ich wurde ganz aufgeregt bei dem Gedanken.


  »Du bekommst ja richtig rote Wangen«, bemerkte Gloria und schüttelte den Kopf. »Willst du jetzt also oder nicht? Du genierst dich eh nicht vor mir?«


  »Ach wo… Na ja, vielleicht ein bisschen. Welche Stellung schwebt dir denn vor?«


  »Wie gelenkig bist du denn noch?« Gloria grinste, und ich lief los. Als wir ungefähr fünfmal um ihren Zeichentisch gerannt waren, ließen wir uns erschöpft auf ihre Fünfziger-Jahre-Ledercouch fallen. Bei Gloria war alles sehr retro.


  Meine Einfälle bezüglich Muse sollte ich vielleicht am Wochenende in Ruhe beim Fünf-Uhr-Tee mit meiner Urgroßmutter besprechen. Marika war siebenundachtzig Jahre jung, geistig topfit und konnte, wenn sie wollte, über eine spannende Vergangenheit berichten. Sie war die Frau des Verwalters von Schloss Weißensee in der Südsteiermark und hatte ein Verhältnis mit dem Schlossherrn gehabt, von dem sie als ihrem Prinzen sprach, wenn sie mir davon erzählte. Mein Urgroßvater hatte nichts mitbekommen, denn er lebte in einer eigenen Welt. Oder zumindest ließ er sich nie etwas anmerken, meinte Urgroßmutter Marika. Außerdem ist Urgroßvater früh gestorben. Bald darauf starb allerdings auch der Schlossherr. Meine Urgroßmutter war aber in seinem Testament bedacht worden und erhielt lebenslanges Wohnrecht im Verwalterhaus. Manchmal dachte ich mir, dass es schade war, dass sie es nicht geschenkt bekommen hatte, um es anschließend mir weiterzuvererben. Obwohl ich mir natürlich wünschte, Marika würde das Zeitliche nie segnen. Die Schlossherrin Hildegard versuchte vergebens gegen das Testament ihres verstorbenen Gatten anzukämpfen. Sogar für geisteskrank wollte sie ihn erklären lassen. Dann kam heraus, dass Hildegard sich auch einmal mit Marikas Mann vergnügt hatte, und seit damals waren sie beide Freundinnen und nahmen jeden Tag gemeinsam den Fünf-Uhr-Tee ein. Hildegard hielt Marika von Zeit zu Zeit noch immer das Verhältnis zu ihrem Mann vor. Ich musste lachen, wenn ich an meine von Osteoporose gebeugte kleine Urgroßmutter mit dem dichten schneeweißen Haar und dem messerscharfen Mundwerk dachte. Ihr Rücken mochte krumm sein, doch ihr Wille war keineswegs gebeugt. Ich wusste, dass auch Schlossherrin Hildegard sie liebte, denn schließlich leistete sie ihr seit Jahrzehnten Gesellschaft. Ihre Kinder, Enkel und Urenkel waren viel beschäftigt, um das prächtige Renaissance-Schloss zu erhalten, wie sie sagten, oder lebten im Ausland. Das Schloss war im 15. Jahrhundert als Wasserschloss von einem italienischen Architekten erbaut worden. Wassergraben gab es keinen mehr, dafür einige Teiche mit eigener Karpfenzucht sowie einen kleinen See, in dem man schwimmen konnte, wenn man sich nicht daran störte, ihn mit adeligen Fischen zu teilen. Ein Landwirt aus der Umgebung kümmerte sich um die Zucht. Das Schloss war immer im Eigentum der Familie gewesen. Nur meine Urgroßmutter hat sich für die Zeit ihres Lebens eingeschlichen.


  Ja, ich würde Marika in mein Liebesleben einweihen, denn in Affärensachen kannte sie sich aus.
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    Von dreißig…

  


  Es war kurz vor Mitternacht und ich hörte die Radio-Single-Hotline, denn ich würde mich bald wieder im Revier der Suchenden tummeln müssen. Ich hatte meinen Freund Francesco, einen freiheitsliebenden Wassermann, dieses Mal endgültig verlassen, weil er sich nach fünf Jahren Beziehung noch immer nicht festlegen wollte. Wehmütig suchte ich Fotos, Geburtstagskarten– Francesco war kein Briefeschreiber–, abgerissene Kinokarten und eine Herzseife, die ich einmal zum Valentinstag von ihm bekommen hatte, zusammen und unterdrückte die Tränen, die schon in Startposition in meinen Augenwinkeln standen. Die Erinnerungsstücke landeten alle in einer Schachtel, die ich später neben die anderen– bei Gelegenheit wollte ich sie einmal zählen– unter das Bett schieben würde.


  »Steinbock mit Aszendent Skorpion«, sagte die mystisch klingende Stimme der Horoskop-Spezialistin. Meiner Meinung nach war der Typ für jede Sich-noch-finden-lassen-Wollende a priori gleich abzuhaken! Steinbock bedeutete dickköpfig, und der Skorpion war mit der Eigenschaft »eigenwillig« verbunden. Ich selbst bezeichnete mich gerne als etwas unentschlossenen Krebs mit harter Schale und weichem Kern. Und mein Waage-Aszendent konnte einfach nicht nein sagen.


  Jetzt war ich also wieder allein. Gleich dick wie vorher, wie seit eh und je. Ich trank noch immer zu viel Alkohol. Ebenso verhielt es sich mit dem Lachen und dem Reden. Immer zu viel, zu laut und unkontrolliert. So war ich: Minna Schönfeld. Ich tat nichts, was dem Benimmhandbuch entsprach oder von dem, was sich die sogenannte Gesellschaft erwartete. Aber was sollte ich machen? Gegen meine Natur ankämpfen? Das wäre auf Dauer sicher anstrengend. Und so fragte ich mich, ob ich jemals jemanden finden würde, der mich mochte, so wie ich war– einmal abgesehen von der besten Freundin und der Urgroßmutter?


  Eine Frau rief an. Die war achtundvierzig. Es ging doch nichts über Ehrlichkeit. Aber sie fühlte sich wie achtzehn, beteuerte sie. Ha! Das tröstete mich sehr. Ich war dreißig! Fühlte mich allerdings wie sechzig.


  Es ertönte die gleichgültig klingende Stimme des Wetteransagers. Sicher war dieser Beitrag schon heute Vormittag aufgezeichnet worden, vielleicht sogar schon gestern. Glauben schenkte ich diesen Vorhersagen ohnehin nie. Hagel und Sturmböen? Das war mir sehr, sehr recht. Denn bei dieser Juli-Hitze rieben sich meine Oberschenkel an der Innenseite. Röcke zu tragen war in diesem Fall nicht wirklich angenehm. Aua! Ich hatte mich mit dem Papier eines von Francescos seltenen Briefen geschnitten. Blut tropfte auf das Blatt und ich steckte mir den rechten Zeigefinger schnell in den Mund. Während ich ins Badezimmer huschte und nach einem Pflaster suchte, fiel mein Blick im Spiegel auf meine Problemzonen. Röcke würden zwar meine üppigen Schenkel kaschieren, ließen aber auch zu, dass der Schweiß zwischen den Beinen runterlief. Ich trug am liebsten weite Leinenhosen. An Bademode wollte ich schon gar nicht denken, und ich hatte überhaupt keine Lust, in einer öffentlichen Badeanstalt einen Badeanzug, geschweige denn einen Bikini vorzuführen.


  Sicher, man musste sich erst selber akzeptieren, um sich selbst zu lieben. Oder war das umgekehrt? Und erst wenn man sich selbst liebte, dann konnte man die anderen lieben. Und dann wurde man auch dünn. Irgendeine Passage hatte ich da nicht mitbekommen. Doch so ähnlich war das.


  Aber mal ehrlich: Wer von uns war denn schon schlank genug, politisch auf dem neuesten Stand, witzig, geistreich und aus normalem Elternhaus? Und wenn schon nicht normal, dann wenigstens reich! Ich war nichts davon– außer vielleicht witzig.


  Und im Moment nicht mal das, da ich an furchtbarem Liebeskummer litt. Ja, es war wieder einmal so weit. Und nun entsprach ich tatsächlich dem totalen Klischee.


  Ich war soeben dreißig geworden, hatte vor vier Tagen meine erste Cellulitis entdeckt, meine Schwester hatte mir mein erstes graues Haar ausgezupft– dabei wusste doch jeder, dass man gerade das erste nicht ausreißen durfte, weil sie sich dann verhundertfachten– und ich konnte meinen Lieblingsrock nicht mehr zuknöpfen. Hilfe!


  Aber es war mein Recht, mich gehenzulassen und mich selbst zu bemitleiden. Ich war schließlich sooo arm, sooo allein, sooo unglücklich und sooo dick. Heul, schluchz, rotz. Wie ungerecht die Welt doch war. Schnief.


  Er war ja so ein Blödmann! Und ganz leise flüsterte ich das verbotene A-Wort. Gut, dass Urgroßmutter Marika mich jetzt nicht hören konnte. Aber es war doch wahr. So ein feiger, beziehungsunfähiger Riesentrottel! Und ich war wieder auf ihn reingefallen. Jetzt war aber endgültig Schluss. Ich wollte ihn nie wieder sehen. Nie, nie wieder. Ich fand den Korken der Weinflasche, die wir zu unserem ersten Jahresjubiläum getrunken hatten, und nun lösten sich doch einige Tränen. Mich selbst bemitleidend blinzelte ich den Schleier weg und legte auch dieses Souvenir in die Kiste, auf die ich die rot-weiß-grüne Flagge malte. Als nächsten Schritt würde ich Francescos Telefonnummern und E-Mail-Adresse löschen und alle bitten, seinen Namen in meiner Gegenwart nicht mehr auszusprechen. Vielleicht sollte ich zur Sicherheit ein Verbrennungsritual durchführen? Gesagt, getan. Ich schnappte mir meine größte Keramikschüssel und legte sie mit Aluminiumpapier aus. Dann kippte ich den gesamten Schachtelinhalt hinein und zündetet die Papierecken an. Sie wollten nicht brennen. Immer wieder erlosch die Flamme und hinterließ nur einen schwarzen Rand, obwohl mein Wohnzimmer schon komplett mit Rauch vernebelt war. Ärgerlich blies ich Luft in die Schüssel und musste husten. Der Krempel wollte sich nicht entzünden. Vielleicht war das ein Zeichen? Vielleicht sollte ich mit dem endgültigen Abschließen noch etwas warten und die Schachtel doch unter dem Bett zwischenparken? Ich brach meinen gescheiterten Versuch ab und dachte an Francesco.


  Ich saß hier in Graz und er hatte sich wieder einmal in eine entfernte Stadt versetzen lassen. Dabei war Graz so schön. Die ehemals habsburgische Residenzstadt war im Jahr 2003 die Kulturhauptstadt Europas, und die Grazer Altstadt ist UNESCO-Weltkulturerbe. Francesco meinte bloß, dass es hier keine internationalen Jobs gäbe. Obgleich Graz die zweitgrößte Stadt Österreichs ist.


  Also hatte er sich in irgendein Ostblockland versetzen lassen. Er behauptete, dass das förderlich für seine Karriere wäre. Francesco war auf internationale Projekte innerhalb der EU spezialisiert und dort im Speziellen auf östliche Länder. Er kümmerte sich um die Bewertung verschiedener Einreichungen. Ständig fragte ich mich, ob es den Ostblock überhaupt noch gab. Egal. Polen, Tschechien oder Ungarn. Was war es denn? Ist ja auch nicht so wichtig. Budapest, genau. Jetzt fiel mir die richtige Reihenfolge wieder ein. Francesco war von Prag nach London, von dort nach Bratislava, von der slowakischen Hauptstadt nach Wroclaw und vom ehemaligen Breslau nach Budapest gezogen. Ich kannte noch nicht einmal seine exakte Adresse. Das musste man sich einmal vorstellen. Da war man seit fast fünf Jahren mit jemandem zusammen und wartete– ja, worauf eigentlich?


  Wir hatten bisher noch nie zusammengewohnt. Wir hatten ja noch nicht einmal für länger als sechs Monate in der gleichen Stadt gelebt, geschweige denn im gleichen Land!


  Und das hatte ich doch tatsächlich Beziehung genannt? Meine Therapeutin sagte, ich müsste eben noch herausfinden, welches spezielle Thema ich mit ihm aufzuarbeiten hätte. Dabei fragte ich mich Tag und Nacht, warum ich von Francesco nicht loskam. Wie lange sollte dieser Zustand denn noch dauern? Wahrscheinlich war ich im vorhergehenden Leben Italienerin gewesen, und er war wegen meiner eifersüchtigen Brüder, die einen anderen für mich vorgesehen hatten, umgebracht worden. Nun klebte er in meinem jetzigen Leben an mir wie eine Tätowierung, die sich nur durch eine kosmetische Korrektur entfernen ließe. Aber wie sollte diese Korrektur umgesetzt werden? Herausschneiden erschien mir entsetzlich brutal.


  Meine beste Freundin und Nachbarin einen Stock direkt unter mir, Gloria, riet mir, eine Familienaufstellung zu machen. Darüber musste ich allerdings noch nachdenken. Dabei sollte so allerhand über die Muster, die man durch seine Ursprungsfamilie vererbt beziehungsweise anerzogen bekommen hatte, ans Tageslicht kommen. Das war ganz bestimmt ein sehr interessantes Erlebnis, aber irgendwie war ich einfach noch nicht bereit für eine Erfahrung dieser Art.


  Nein, diesmal hatte ich meine italienische Liebesbeziehung abgeschlossen. Alles musste einmal sein Ende haben. Wie pflegte meine Urgroßmutter Marika immer zu sagen? »Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.«


  Sobald ich diese verkorkste Beziehung komplett aufgearbeitet haben würde, würde ich mich nur noch für den Richtigen öffnen. Der käme dann und verliebte sich unsterblich in mich und würde mich heiraten wollen. Ach, wie schön! Ja, so würde das sein. Und um mir das Liebesleid zu erleichtern, schenkte ich mir einen Martini Bianco ein.


  


  »Riiing!« In aller Frühe läutete mein Handy, das seltsamerweise neben meinem Kopfkissen mit dem Apfelmusterbezug lag. Ich hatte anscheinend vergessen, es auszuschalten, was ich normalerweise immer tat, und wurde unsanft aus dem Tiefschlaf gerissen. Musste doch mehr als ein Martini gewesen sein. Ich hasste es, in Kater-Ausschlaf-Phase aufgeweckt zu werden, und versuchte, einen Apfel zu fixieren. Mürrisch brummte ich ein »Hallo?« in den Hörer, und mir grauste ein bisschen, als ich meinen eigenen Mundgeruch wahrnahm. Langsam dämmerte mir, dass Gloria gestern Abend, besser gesagt sehr spät am Abend noch vorbeigekommen war und wir letztendlich eine ganze Flasche Martini vernichtet hatten, während wir die halbe Nacht über meine Beziehung zu Francesco diskutiert hatten.


  »Minna, mein Schatz. Tesoro! Ich vermisse dich schrecklich. Ich musste unbedingt sofort deine Stimme hören. Wie geht es dir, bella mia? Amore!«


  Oh, du meine Güte! Francesco war dran. Das hatte man davon, wenn man die halbe Nacht vom Teufel sprach…


  »Geht«, krächzte ich leicht nervös in mein Handy. »Was willst du?«


  »Bist du krank?«, hörte ich ihn fragen. Mit enormem Kraftaufwand versuchte ich, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Es war nicht fair, denn er hatte mich in einem schwachen Moment erwischt. »Nein. Ich schlafe noch.«


  »Soll ich dich später anrufen?«


  »Nein. Jetzt bin ich ohnehin wach. Was willst du?«, wiederholte ich.


  »Minna-Liebling, ich weiß, es war in letzter Zeit alles ein bisschen viel. Aber ich mache es wieder gut. Ich mache alles wieder gut.«


  »Hm?« So leicht durfte und wollte ich es ihm nicht machen, doch die Neugier siegte, und ich lechzte danach zu hören, was er sich diesmal einfallen ließ.


  »Lass uns zusammen Urlaub machen«, schnurrte mein Italiener, der unwiderstehlich charmant sein konnte, wenn er wollte, ins Telefon. »Nur wir beide. Eine oder zwei Wochen– alleine.«


  Das hörte sich verlockend an. Wo war der Haken? Ich mochte in keine Falle tappen. So oft hatte Francesco mir schon versprochen, gemeinsam irgendwohin zu fahren, und dann kam immer etwas dazwischen. Seine Arbeit, seine Familie, seine Freunde…


  »Minna?«


  Ich legte eine weitere Kunstpause ein.


  »Jaaa.«


  »Was meinst du?«


  Was ich wohl meinte? Was sollte ich schon meinen? Zumindest war ich doch an der Materie interessiert. Mein Herz klopfte schneller. Ich zeichnete einen Apfel auf dem Bettdeckenbezug mit dem Zeigefinger nach.


  »Wann, wohin?«, versuchte ich so gleichgültig wie möglich zu fragen.


  »Amore! Liebling, ich wollte dich eigentlich damit überraschen, aber ich hatte an Irland im August gedacht. Wir borgen uns ein Auto und fahren die Insel ab.«


  Francesco wusste, dass mich die grüne Insel seit Langem reizte und eines meiner bevorzugten Reiseziele war.


  »Spaziergänge, Fisch essen und Irish Stew, in den Pubs herumhängen und Guinness trinken…«, köderte er mich weiter.


  Das klang verdammt gut, aber so leicht war ich nicht rumzukriegen.


  »Ich lade dich ein.«


  »Okay.«


  »Minna, es wird fantastisch, und wir werden uns die ganze Zeit lieben.«


  Wenn ich an seine Hände dachte, seine Lippen und sein Aftershave, wurde mir ganz kribbelig. Der Mann hatte vielleicht doch noch eine Chance verdient.


  »Ich liebe dich, Minna-Schatz.«


  »Ich dich auch«, hörte ich mich in den Hörer flüstern. Glücklich drehte ich mich zur Seite, legte auf, schlief wieder ein und wachte erst zu Mittag wieder auf. Ich hatte von Francesco geträumt, wie er mich in einer wunderschön mit Äpfeln dekorierten Kirche in der Toskana zum Altar führte. Alle anwesenden Gäste waren überwältigt von unserem Liebesglück, das wir nun offiziell vor aller Welt bekundeten. Ich war die schönste und glücklichste Braut, die sie je gesehen hatten.


  Noch nicht vollkommen munter und mit halb geöffneten Augen kontrollierte ich auf meinem Handy, ob sein Anruf tatsächlich stattgefunden hatte.


  Ich hüpfte aus dem Bett, angezogen war ich ja, lief zu Gloria hinunter, rutschte fast auf der Fußmatte vor der gegenüberliegenden Wohnung von Frau Doktor Waldmann aus, und läutete Sturm. Verschlafen öffnete sie mir.


  »Frühstück bei dir«, eröffnete ich ihr und schob mich an ihr vorbei direkt in ihre Küche.


  »Warum bist du schon so munter?«, wollte sie misstrauisch wissen.


  »Francesco hat mich auf einen Irland-Trip eingeladen.« Das Strahlen im Gesicht verging mir, als sich ihre Augenbrauen immer weiter in die Höhe zogen und unter ihrem blonden Pony verschwanden.


  »Und dafür muss ich heute mit einem Mega-Kater büßen?«, herrschte sie mich unfreundlich an.


  »Es tut mir leid«, gab ich kleinlaut zu. »Vielleicht war ich gestern doch etwas zu drastisch.«


  »Das nennt man nicht drastisch, sondern realistisch«, schnaubte sie wütend.


  Mit dem Rücken zu mir und ohne ein Wort zu sprechen kochte Gloria Kaffee und wärmte die Magermilch auf. Wütend drückte sie mir schließlich den Milchkaffee in die Hand.


  »Aua! Heiß! Ich verbrenn mich ja.«


  »Das hast du wahrscheinlich schon.«


  »Gloria, bitte! Vielleicht meint er es diesmal wirklich ernst, und wir können endlich einmal in Ruhe über unsere Zukunft reden. Nur wir zwei allein. Und er hat gesagt, er liebt mich.«


  »Minnalein, du musst natürlich für dich entscheiden und ich weiß, dass du dich in keiner leichten Situation befindest. Francesco sieht gut aus, ist charmant, auf dem besten Weg, Karriere zu machen, und er liebt dich wahrscheinlich wirklich. Aber: Er ist so gut wie nicht präsent, und er hat dich bis jetzt noch nicht gebeten, ihm zu folgen, beziehungsweise dir einen Heiratsantrag gemacht.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber ich will so sehr, dass es mit ihm, mit uns, klappt. Ich bin jetzt dreißig und will nicht mehr. Ich will geheiratet und geschwängert werden.«


  »Minna, wir alle, oder viele von uns, wollen das. Aber dazu muss schon auch die Beziehung stimmen, und ich glaube nicht, dass du auf einmal über die nicht vorhandenen Aufmerksamkeiten hinwegsehen könntest.«


  Francesco hatte meinen Geburtstag vergessen. Meinen Dreißigsten! Er hatte mir noch aus keiner Stadt eine Postkarte geschrieben. Ich kannte nicht einmal seine exakte momentane Wohnadresse. Es gab kein romantisches Foto von uns, meinen einzigen Heiratsantrag hatte ich sicher nicht von ihm, sondern im Kindergarten vom Sohn unserer Kindergartentante bekommen. Und apropos Kinder, darüber weigerte er sich zu diskutieren. Er hätte ja noch Zeit. Ja, er schon. Aber ich nicht mehr lange. Zweifel überkamen mich.


  »Vielleicht hätte ich diesmal wirklich standhaft bleiben sollen.«


  Gloria umarmte mich. »Schau es dir einfach noch einmal an. Du bist eben noch nicht so weit, dass du dich trennen kannst.«


  »Du hörst dich wie meine Therapeutin an.«


  »Und wer weiß, vielleicht geschieht ja noch ein Wunder.«


  »Das sagt meine Therapeutin nicht.«


  Schweigend schlürften wir unseren Caffè Latte und dachten an unsere Männer. Gloria an Johannes, ich an Francesco. Beide hatten immer sehr wenig Zeit für uns. Gloria schien meine Gedanken zu erraten: »Vielleicht sollten wir uns beide von unseren aktuellen Partnern trennen… und dann machen wir eine WG.«


  Ich grinste müde. »Vielleicht reicht ja ein bisschen Ablenkung. Oder zusätzliche Zuwendung?«, bemerkte ich.


  »Wie meinst du denn das?«, wollte Gloria nun wissen.


  »Das weiß ich auch nicht so genau. Wir sollten wieder mal unter Leute, andere Leute, neue Leute…«


  »Glaubst du tatsächlich, dass du deinen Traummann beim Weggehen kennenlernst?«


  »Keine Ahnung. Wir könnten uns ja auch mal im Internet umsehen.«


  »Also Minna, Ideen hast du immer!«


  Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. So schlecht fand ich den Gedanken gar nicht…
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    Juli

  


  Für das nächste Wochenende hatte mein Cousin Herwig zu einem Gartenfest eingeladen. Ich dankte dem Himmel für dieses Ablenkungsgeschenk, denn Gloria machte einen Wochenendausflug mit Johannes, den ich ihr von Herzen gönnte, weil das so gut wie nie vorkam, und ich hatte keine Lust, allein daheim zu sitzen beziehungsweise mit anderen Pärchen auszugehen. Ich war kein Single, aber doch ständig allein. Francesco rief mich zwar zurzeit jeden Tag an, aber bei mir war er ja doch nicht.


  Das Motto des Gartenfestes lautete »Hänsel und Gretel im Walde«. Cousin Herwigs Partys waren immer sehr lustig und ausgefallen. Diesmal war Tracht Pflicht. Also brezelte ich mich als sexy Gretelchen auf, zwängte mich in ein echtes Dirndl, das ich günstig bei eBay ersteigert hatte, flocht mir zwei kurze Zöpfe und marschierte los. Auf dem Weg heimste ich einige Komplimente ein, die sich allesamt auf meinen Ausschnitt bezogen. Na ja, wer hat, der hat. Bei uns sagt man, dass man für ein Dirndl »ordentlich Holz vor der Hütte« braucht. Und das hatte ich.


  In bester Stimmung langte ich in der Stadtvilla meiner Verwandten an. Ohne zu zögern, voller Vorfreude auf ein rauschendes Fest und weil ich meinen eigenen Geburtstag ein bisschen nachfeiern wollte, trat ich durch das Garagentor in den Garten der Familie Steinberger. Was der reiche Teil meiner Familie als Garten bezeichnete, war in meiner Arbeiterinnenklassenauffassung eher als Park zu benennen. Meine Verwandtschaft teilte sich in eine sehr gut situierte Hälfte und in eine Mittelklasse. Ich gehörte zu Letzterer. Dafür war meine Wohnung ein kleines Juwel und befand sich im letzten Stock eines Altbaus in der Mandellstraße. Das Leonhardviertel war mein Lieblingsstadtteil in Graz. Ich war in fünf Minuten zu Fuß bei der Herz-Jesu-Kirche, deren Turm ich von meinem Dachausbau sehen konnte, und in drei Minuten beim Kaiser-Josef-Markt, auf dem ich mein frisches Obst und Gemüse direkt beim Bauern kaufte. Manchmal leistete ich mir auch einen schönen Sonnenblumenstrauß oder einen Cocktail an der Eckbar. Jetzt freute ich mich aber schon auf einen kühlen Drink bei den Steinbergers.


  Kleine, gepflegte Alleen mit duftenden Rosenbüschen in allen erdenklichen Farben schlängelten sich durch die Gartenanlage, es gab Steinskulpturen, einen Springbrunnen und sogar einen Pavillon, der zum romantischen Stelldichein einlud. Davor standen ein schmiedeeiserner Tisch sowie Bänke und Liegestühle aus echtem Teakholz, die mit grün-weiß gestreiften Sitzkissen– weil patriotische Familie, und es ging doch nichts über die grüne Steiermark– belegt waren. Jedes Mal genoss ich den Anblick, sog den Duft der Rosen mit geschlossenen Augen ein und stellte mir vor, alles würde mir gehören. Ich schritt auf den Pavillon zu und konnte schon das gegrillte Fleisch riechen, als beim Anblick der Gäste langsam die schreckliche Wahrheit in mein Bewusstsein drang: Ich war sicher die Älteste unter allen Anwesenden! Onkel ausgenommen. Meine Tante urlaubte in Marokko.


  Nächster Schreck: Es waren lauter Pärchen da. Manche sogar mit Kind, und die waren noch keine dreißig! Mist, Mist, Mist! Was sollte ich tun? Mich unauffällig verdrücken oder mich betrinken? Während dieses Hin und Her sekundenschneller Denkprozesse kam plötzlich, wie aus heiterem Himmel, ein junges männliches Wesen im Steireranzug auf mich zu und fragte mich: »Guten Abend die Dame. Darf ich dir ein Glas Wein bringen oder etwas kühl Prickelndes?«


  Verdutzt, aber sehr erfreut, weil dieser echte Gentleman von annehmlicher Gestalt war, offensichtlich sehr gut erzogen und als Einziger nicht verpaart außer mir, wie es zumindest den Anschein hatte, antwortete ich mit mädchenpensionatshöflichem Augenaufschlag, um von plötzlich aufgetretener Wangenröte abzulenken: »Gerne. Prosecco, bitte.«


  Obwohl mir ein Bier viel lieber gewesen wäre, aber bei so viel Manieren und guter alter Erziehungstradition… Man legte doch wieder Wert auf Werte, und der Junge hatte tatsächlich eine Taschenuhr umgehängt und schien mir ein sehr reiches Hänselchen zu sein, da wollte ich in Vornehmheit in nichts nachstehen. Ich gehörte zwar zum armen Teil der Verwandtschaft, aber eine gute Erziehung hatte auch ich genossen.


  »Franz-Josef mein Name«, stellt sich mein neuer Kavalier vor und deutete eine leichte Verbeugung an. Das gab’s doch nicht. Vielleicht hatte ich mich beim Motto vertan? War ja besser als in der Romy-Schneider-Verfilmung. Ja, das Leben selbst schrieb die besten Geschichten.


  »Sissi«, grinste ich ihn über das ganze Gesicht an, bis ich merkte, dass der junge Mann keine Miene verzog.


  Doch kein Film? Gab es diesen Namen denn im 21. Jahrhundert wirklich noch? Und wenn die Eltern ein derartiges Verbrechen begingen, dann ließe ich mich doch sofort umtaufen!?


  »Ähem, Minna… Minna Schönfeld. Angenehm«, stotterte ich und nestelte an einem meiner rothaarigen Zöpfchen.


  »Ganz meinerseits«, antwortete der Besterzogene.


  »Wie kommst du auf dieses Fest?«, fragte ich, als ich mich wieder gefangen hatte.


  »Ich bin ein Freund des Gastgebers sowie der gesamten Familie Steinberg«, erklärte mir Franz-Josef. »Und du?«


  »Ich bin die Cousine des Gastgebers. Das heißt, eine der Cousinen des Gastgebers.«


  »Oho«, gab sich der kleine Kaiser erstaunt. »Ich habe dich bei den Steinbergers noch nie gesehen.«


  »Ich habe lange im Ausland gelebt und bin erst seit Kurzem wieder in Graz«, klärte ich ihn auf. Ja, ich war eine Dame von Welt.


  »Wo warst du?«, wollte er wissen. Aha, jetzt ging also die ganze Fragerei los. Wie heißt du, woher kommst du, wie alt bist du, was machst du beruflich, was sind deine Hobbys, hast du einen Freund, mit wem bist du wo unterwegs. Blablabla. Das Übliche.


  »Ich war in Italien«, lautete meine einsilbige Antwort, und ich wartete bereits auf die nächste Frage zur näheren Erläuterung. Doch nichts kam da.


  »Schön«, kommentierte er trocken. »Willst du auch ein paar frisch gebratene Gemüsestreifen?«, wechselte Franz-Josef das Thema und lächelte mich an. Der Mann redete vom Essen. Sehr, sehr sympathisch! Obwohl mir Fleisch viel lieber gewesen wäre. Ein saftiges Steak, ein mariniertes Hühnerbrüstchen oder ein Käsekrainer mit Senf und Kren. Das waren sozusagen meine geheimen Gelüste, die ich bei dieser illustren Gartengesellschaft natürlich nicht einmal unter Folteranwendung preisgegeben hätte. All die Paris-Hilton-Mäderln, die die zarten Knochen ihrer Audrey-Hepburn-Mütter geerbt hatten, nahmen doch nur einige Salatblätter zu sich. Und als Nachtisch Zitronensorbet, das ich zwar auch mochte, jedoch keinem Nougatcremeeis vorziehen würde. Ich hatte Knochen vom Typ Marianne Sägebrecht vererbt bekommen.


  Kunstvoll richtete Franz-Josef mir Melanzani, Zucchini und gelbe Paprikastreifen auf einem Teller an. Die Party gefiel mir schon langsam. »Noch einen Prosecco?«, erriet der Gentleman, den ich auf fünfundzwanzig schätzte. Junges Hänselchen!


  »Gerne«, strahlte ich– reifes Gretelchen. Obwohl mir die Vorstellung von Kaiser und zukünftiger Kaiserin viel besser gefiel. Ich hatte zwar kein langes schwarzes Haar, aber dicht war es– und dazu hellrot und leicht gelockt. Franz-Josef sah dem jungen Karlheinz Böhm sogar ähnlich. Zumindest vermutete ich unter dem sorgfältig gepflegten Vollbart ähnliche Gesichtszüge. Eigentlich mochte ich Männer mit Bärten nicht, aber ihm passte er ausgezeichnet.


  Mit frisch gefüllten Prosecco-Gläsern standen wir im Garten und prosteten einander zu. »Was studierst du, wenn ich fragen darf?«


  Oh, war der süß! Er hielt mich für gleichaltrig.


  »Ich bin Journalistin«, antwortete ich nicht ohne einen Anflug von Stolz. Mein Gebiet verschwieg ich ihm und sprach ganz allgemein von einer städtischen Wochenzeitung. Ich wollte meinem jungen Kaiser, der sicher ein Arzt- oder Anwaltssöhnchen war, schließlich nicht gleich verklickern, dass ich grundsätzlich nur über Kühe, Schweine oder Maisanbau und die neuesten Traktoren berichtete.


  Dass ich einmal für die Zeitung »Der moderne Bauer« schreiben würde, hätte ich selbst nie gedacht. Im Traum wäre mir das nicht eingefallen. Gerade war ich sogar offiziell in den Verband der Agrarjournalisten aufgenommen worden.


  Dabei hatte ich bis vor einem Monat noch nicht mal gewusst, was »mulchen«, geschweige denn »grubbern« bedeutete. Also »mulchen« ist eine Art von Umgraben mit gleichzeitigem Düngen, weil das Mulchgut wie Kompost wirkte oder so ähnlich, und »grubbern« ist, wenn man mit einem speziellen Traktor Spuren in den Acker zieht, wo dann die Saatkörner reingestreut werden, wenn ich mich jetzt nicht irrte. Früher wurde dafür ein Pflug eingespannt. Und Traktor war nicht gleich Traktor. Vor einer Woche hatte ich im Zuge einer Pressereise (Agrarjournalisten unter sich) die Chance, eine Traktorenfabrik in Frankreich zu besichtigen. Ich war zutiefst beeindruckt. Vor allem, weil ich dann auch mit dem neuesten Modell fahren durfte. Ja, ich, Minna Schönfeld, tuckerte mit einem furchtlosen Franzosen namens Jean Luc, der mir alle Hebel und Schalter des ultramodernen Renault-Traktors erklärte, auf einer französischen Landstraße herum. Ein herrliches Gefühl. Er wirkte nach unserer Spritztour etwas verkrampft und war dann nicht mehr wirklich gesprächig, aber meine Güte… Ich dagegen fand den Franzosen ganz reizend!


  Mein Berufswunsch war immer Reisejournalistin gewesen. Jetzt war ich eben in der Agrarredaktion gelandet und arbeitete mich im Sektor ein. Hatte doch auch mit Landschaft zu tun…


  Am fragenden Blick Franz-Josefs erriet ich, dass meine Gedanken schon etwas zu lange abschweiften, und ich lenkte mit einer Gegenfrage ab: »Was machst du?«, wollte ich wissen.


  »Ich studiere Rechtswissenschaften.« Wusste ich’s doch!


  »Und übernimmst die Kanzlei vom Papa?«, konnte ich mir nicht verkneifen. Dass ich aber auch nie meinen Mund halten konnte!


  »Na ja«, schmunzelte der wohlerzogenste junge Mann, den ich überhaupt je vor mir gehabt hatte, »das Recht liegt mir in den Genen, und warum in die Ferne schweifen, wenn das Gute liegt so nah?«


  Nett und höflich, aber doch bestimmt in die Schranken gewiesen. Kompliment, der Herr! Der Junge gefiel mir. Er gefiel mir sogar immer besser.


  Langsam wurde es dunkel. Unser Prosecco-Konsum stieg, Fackeln und Kerzen wurden angezündet. Mein Cousin Herwig hatte durch den Garten eine Spur weißer Kieselsteine gelegt, die jetzt wie phosphoreszierend leuchteten und den Weg zur Bar kennzeichneten, die keiner verfehlen konnte. Die Stunden verflogen, und ich hatte überhaupt keine Lust, meinen Unterhaltungspartner gegen irgendjemand anderen einzutauschen. Franz-Josef schien es genauso zu gehen.


  Wenigstens war auch der Rest der illustren Gartenrunde inzwischen etwas aufgetaut. Die Jungmütter hatten sich mit ihren Kindern verabschiedet und teilweise die Männer mitgenommen oder auch dagelassen.


  Mein Cousin hatte inzwischen einige Festmitbringsel ausgepackt. Darunter ein kleines Holztablett mit neun Schnapsgläsern, die er regelmäßig füllte und ebenso regelmäßig austrank.


  Im Gartenhäuschen, wo Lebkuchenherzen lustig von der Decke baumelten, wurde inzwischen Polka getanzt. Am wildesten verausgabte sich mein Onkel. »Na, Minna? Schwing das Tanzbein mit mir«, rief er fröhlich und winkte mich zu sich.


  »Oooch, lass mal! Vielleicht später«, vertröstete ich ihn.


  »Bekomme ich auch einen Korb?«, hörte ich Franz-Josef in mein Ohr flüstern. Ich wurde bestimmt wie immer knallrot und lächelte verlegen.


  Er reichte mir seinen Arm, und wir begaben uns unter die Tanzenden. »Ziehst wohl die jüngeren Kaliber vor?«, zwinkerte mir Onkel Steinberger zu, und ich wurde bestimmt noch röter im Gesicht. Franz-Josef lächelte geschmeichelt. Schon lange hatte ich nicht mehr so einen großen Spaß gehabt. Wir schwebten über die Tanzfläche. Sogar zu einer kleinen Hebefigur ließ ich mich hinreißen. Franz-Josef unterdrückte galant ein Stöhnen und war, nachdem er mich wieder abgesetzt hatte, auch etwas röter im Gesicht. Als wir uns nach einer Weile auf einer Bank ausruhten, schrie mein Cousin zu mir und Franz-Josef herüber: »Wollt ihr auch ein Schnäpschen?«


  »Nein danke!«, riefen wir im Chor zurück und lachten uns an. »Schnaps ist ja nicht so meine Sache«, erklärte ich meinem neuen Bekannten.


  »Meine auch nicht. Außerdem brauche ich jetzt etwas Erfrischendes«, erwiderte Franz-Josef. Und als ich »ich auch« sagte, holte er uns zwei Gläser mit herrlich kühlem Weißwein.


  »Was liegt dir denn außer Recht, Tanz und Wein noch in den Genen?«, nahm ich unsere Unterhaltung wieder auf und fand meine Anspielung auf »Wein, Weib und Gesang« sehr passend. Innerlich summte ich den Walzer von Johann Strauß und wünschte mir statt Hänsel und Gretel ein Sissi-Fest.


  »Meine Leidenschaft sind Spielfilme«, antwortete er sogleich, und die Begeisterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Das heißt, du hast mehr als hundert Videos und DVDs zu Hause und weißt immer, wer wo mitspielt und wie der Regisseur heißt?«


  »Nicht ganz.« Mein junger Filmfreak warf sich in die Brust. »Ich drehe sie auch.«


  Aha. »Na ja dann«, entschlüpfte mir etwas einfallslos.


  »Warum bist du von Italien wieder nach Graz gezogen?«, wechselte der Nachwuchsregisseur das Thema.


  »Tja, weißt du. Ich hab mir gedacht, mit dreißig musst du schön langsam sesshaft werden und…«


  »’tschuldigung, dass ich dich unterbreche. Aber wiiie alt bist du?«, stotterte plötzlich mein Jungkavalier.


  Sooo alt war das ja nun auch wieder nicht. Und außerdem gerade eben erst geworden. Du meine Güte!, dachte ich mir.


  »Dreißig. Ich bin dreißig Jahre alt«, wiederholte ich zum Trotz.


  »Herwig!«, schrie Franz-Josef zu meinem Cousin hinüber. »Einen doppelten Schnaps bitte!«


  »So schlimm?«, fragte ich halb beleidigt. »Wie alt bist denn du?«


  »Ich bin einundzwanzig.«


  »Herwiiig! Für mich bitte auch einen Doppelten!«


  Nachdem ich drei Doppelte runtergezischt hatte, erholte ich mich etwas vom anfänglichen Schock, und nach dem vierten schien der Altersunterschied wieder geringer. Nach dem fünften tanzten Franzl und ich wieder Polka im Gartenhäuschen. Der Abend hätte meiner Urgroßmutter Marika getaugt.


  


  Um Mitternacht war ich so blau, dass ich nur noch nach Hause und in mein Bett wollte. Franz-Josef ging es zwar genauso wie mir, aber immer noch ganz Kavalier, bot er sich natürlich an, mich heimzubegleiten. Das Angebot nahm ich nur zu gerne an, denn ich konnte nicht mehr gerade gehen. Also wackelten wir im Zickzack bis vor meine Haustür. Ich wohnte Gott sei Dank nicht weit weg von den Steinbergers, und Franzl wohnte auch gleich um die Ecke. Was für ein praktischer Zufall. Mir war nicht ganz klar, wer hier wen stützte, und es schien mir eine Ewigkeit zu dauern, bis wir endlich vor meinem Eingangstor standen. Mit einiger Mühe kramte ich meinen Schlüsselbund hervor. Hoppla! Welcher von den vierzehn verschiedenen Schlüsseln war denn nun der richtige? Hicks! Jetzt kriegte ich auch noch meinen gefürchteten Schluckauf. Das Hicks konnte ich nie unterdrücken, und es hörte sich jedes Mal wie ein lauter Rülpser an. Zu allem Pech dauerte ein richtiger Anfall bei mir auch mindestens eine halbe Stunde. Ich konzentrierte mich wieder, so gut es ging, auf den Schlüsselbund und nahm auf gut Glück einen, mit dem ich das Schlüsselloch anpeilte. Beim dritten Versuch hörte ich von weit her Franz-Josefs Stimme: »Minna, verzeih, aber könntest du mich das machen lassen?«


  »Was fällt dir ein?«, stoppte ich ihn und bemühte mich um einen strengen sowie nicht komplett lallenden Tonfall. Ich hatte schließlich meine Prinzipien. Meine Tür sperrte ich auf, und in der ersten Nacht kam mir kein Mann in die Wohnung. Dass es diesmal eigentlich nur am Schluckauf lag, musste ja keiner wissen. Endlich steckte der richtige Schlüssel im Schloss, und ich drehte mich stolz zu Franzl um, der bereits halb schlafend an der Hausmauer lehnte.


  »Gute Nacht«, sagte ich in seine Richtung.


  Langsam nahm er meine Hand, zog mein Gesicht zu seinem und küsste mich zwischen zwei »Hicks«.


  »Bis bald, Minna, und danke für den wunderschönen Abend.«


  »Bis bald.« Ich drehte den Schlüssel um, und als die Haustür hinter mir ins Schloss fiel, hickste ich die Stufen in den vierten Stock hoch. Im dritten Stock widerstand ich der Versuchung, bei Gloria zu läuten, denn beinahe hätte ich in meinem Rausch auf die Klingel von Frau Doktor Waldmann gedrückt. Bei meiner Wohnungstür traf ich das Schlüsselloch schon beim zweiten Mal und fiel unabgeschminkt ins Bett.


  Meine Güte, hatte ich einen Kater! Ich hatte mich zu abrupt in meinem Bett aufgesetzt, da es wie wild an meiner Tür läutete. »Ich komme«, krächzte ich und presste mir beide Hände an die Schläfen, um den Propeller in meinem Hirn zu stoppen. Schlecht war mir auch. Ich sperrte die Tür auf, öffnete sie und erkannte mit halb geschlossenen Lidern meine Nachbarin. Gloria starrte mich für zwei Sekunden sprachlos an, bis sie in einen ausgiebigen Lachkrampf verfiel, bei dem ich mir die Ohren zuhalten musste, und ihr schließlich die Tränen von den Wangen kullerten.


  »Was ist?«, fauchte ich sie an.


  »Jo, du mei Greterl! Hahahahahaaaaaaa! Ich koche dir einen starken Kaffee, und du ziehst dich mal um«, gluckste sie und schob sich an mir vorbei in meine Küche. Verdutzt sah ich an mir herab und kapierte, dass ich noch immer in meinem Dirndl steckte. Unter erheblichen Anstrengungen quälte ich mich in meinen Pyjama, da ich heute ohnehin nicht vorhatte, auch nur den kleinen Zeh vor die Haustür zu setzen. Während ich mir noch die Zähne putzte, hörte ich Gloria rufen: »Der Kaffee ist fertig. Willst du auch was essen?«


  »Nein, aber lös ein Aspirin auf«, krächzte ich.


  »Minnalein, was du brauchst, sind Vitamine.«


  »Sag ich ja. Aspirin Vitamin C.«


  »Gut, kommt gleich. Wie war’s?«


  »Ich glaub gut.« Beim ersten Schluck Kaffee ging es mir schon etwas besser, und ich versuchte auch einen Schluck vom Orangensaft. Nach zwei Minuten wagte ich ein Butterbrot. Rest-Alk aufsaugen, nannte ich das.


  »Erzähl endlich, Minna!«


  »Er hieß Franz-Josef und war ganz süß.«


  »Ja und? Was heißt, er hieß und war?«


  »Weil da nix ist oder werden kann.«


  »Weil du ein Gewissen hast und den Francesco nie betrügen würdest?«


  »Nicht unbedingt«, mampfte ich vor mich hin.


  »Muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«


  »Er ist jünger als ich.«


  »Na, als ob das jemals ein Grund gewesen wäre. Ich denke an Madonna, Demi Moore, Gina Lollobrigida.« Verächtlich schnalzte sie mit der Zunge und zog die Stirn in drei Runzeln.


  »Er ist einundzwanzig.«


  »Oh, là, là! Minnalein! Die Geschichte wird ja interessant.« Anzüglich grinsend lechzte meine Nachbarin und beste Freundin neugierig nach Details.


  »Es gibt da nichts zu berichten. Der Abend mit ihm war total nett. Sehr, sehr lustig sogar. Er ist allzu lieb, und vielleicht haben wir uns sogar geküsst.«


  »Filmriss?«


  »Kannst dir denken, so wie ich beinand war und noch immer bin. Aber ich weiß, dass er mich heimbegleitet hat«, stöhnte ich.


  »Seht ihr euch wieder?«


  »Ich glaube nicht. Er ist ein Freund vom Herwig. Wahrscheinlich werden wir uns wieder einmal bei den Steinbergers über den Weg laufen. Aber sonst hat das doch keinen Sinn. Obwohl er wirklich ganz herzig war. Weißt, so ein richtiger Gentleman. So was, was es normalerweise gar nicht mehr gibt. Urgroßmutter Marikas Zeit eben.«


  »Du, das mit dem Alter ist da heutzutage ja echt kein Thema mehr.«


  »Gloria, ich habe offiziell einen Freund…«


  »… der nie da ist«, unterbrach sie mich.


  »Ja, aber ich kenn den Franz-Josef doch gar nicht, und ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns verabredet hätten. Außerdem, willst du mich zum Fremdgehen anstiften?«


  »Hat er deine Nummer?«, überging sie meine Frage.


  »Ich glaube nicht.« Mühsam kramte ich in meinen Gedächtnislücken, fand aber keinen Hinweis.


  »Aber er weiß, wo du wohnst, und er könnte den Herwig nach deiner Telefonnummer fragen.«


  »Darüber denke ich nach, wenn ich wieder nüchtern bin. Außerdem genier ich mich ein bisschen dafür, dass ich so viel getrunken habe. Und jetzt, sei mir bitte nicht bös Gloria, leg ich mich wieder hin. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Es ist fast drei Uhr. Ruh dich aus, meine Liebe, und sag mir Bescheid, wenn du etwas brauchst. Ich läute später noch einmal bei dir an, um zu sehen, wie es dir geht, okay? Und genier dich nicht. Er und alle anderen waren sicher genauso gut drauf.«


  »Hab ich dir schon gesagt, dass du meine Lieblingsnachbarin bist?«


  »Ungefähr jedes Absturzwochenende, aber ich kann es nicht oft genug hören. Schlaf gut, meine Süße.«


  Nachdem Gloria wieder in ihre Gemächer hinabgestiegen war, sank ich wieder in mein Bettenreich und träumte von jungen Prinzen im heiratsfähigen Alter, die alle um meine Hand anhielten. Ich saß im Dirndl auf meinem Thron, und wenn der Staatschef zu meiner Rechten mit seinem goldenen Glöckchen läutete, durfte der nächste Prinz meine Hand küssen und sich vorstellen. Es läutete. Wo war denn der nächste Prinz? Es läutete. Ja, wo war er denn? Es läutete. Es läutete! Verschlafen schlug ich meine Augen auf. Gloria! Warum musstest du mich denn ausgerechnet jetzt aus diesem schönen Traum läuten!? Der nächste Prinz wäre bestimmt der richtige gewesen.


  Ich öffnete meine Wohnungstür, aber da war niemand, als ich kapierte, dass es unten läutete. »Ja?«, fragte ich in die Sprechanlage.


  »Hallo Minna, hier ist Franz-Josef.« Oh, du Sch…! Verwirrt antwortete ich mit »Hallo« und drückte auf »Öffnen«. In voller Panik rannte ich vor meinen Badezimmerspiegel. Die nackte Tatsache, die mir entgegensah, war eine Katastrophe. Während Franz-Josef in den vierten Stock kletterte, bedankte ich mich das erste Mal bei der Hausverwaltung, dass es keinen Lift gab. In den geschätzten zweieinhalb Minuten putzte ich mir die Zähne, tuschte die Schminke von gestern nach, band mir die Haare zusammen, rollte das Deo unter die Achseln und tauschte den rosa Pyjama gegen die schwarze Jogginghose, für ein anderes T-Shirt reichte die Zeit nicht. Es war grau und ausgewaschen, aber Gott sei Dank relativ frisch und neutral.


  Mit klopfendem Herzen hielt ich die Tür auf und vernahm aus dem unteren Stockwerk ein »Guten Tag, gnädige Frau«. Franz-Josef war der Waldmann in die Arme gelaufen. »Guten Tag, junger Mann«, hörte ich sie antworten. Sicher wunderte sie sich über diesen Besuch, aber das tat ich ja auch. Kaum war er bei mir im Dachgeschoss angelangt, zog er mich an sich, küsste mich,, und als mir fast die Luft ausging, die Sinne zu schwinden drohten und ich ihm am liebsten gleich im Korridor erlegen wäre, schubste er mich sanft von sich. Franz-Josef hatte sich rasiert und sah aus wie ein Lausbub. Lächelnd zog er aus seiner Riesentasche eine Flasche gekühlten Prosecco, den er gleich öffnete. »Hab ich von meiner Oma geklaut.« Als wäre er bereits bei mir gewesen, fand er die Gläser (gut, viele Möglichkeiten gab es in meiner Vierzig-Quadratmeter-Wohnung und der Vier-Quadratmeter-Küche nicht) und schenkte ein. Mir wurde ganz schummrig, als ich den Alkohol roch. In seinem Alter war er ja noch fit und konnte locker zwei Tage hintereinander durchmachen. Bei mir sah das schon ein bisschen anders aus. Franz-Josef ging ins Wohnzimmer, ich folgte ihm wortlos, und er holte eine CD hervor, die er auflegte. »And here’s to you Mrs. Robinson…« Wie passend! Er hatte mir eine CD mit meinen Lieblingsliedern gebrannt. Damit nicht genug. Franz-Josef zauberte eine rote Rose hervor. Ich hätte am liebsten zu heulen begonnen. Das war ich einfach nicht gewohnt, dass sich jemand einen ganzen Tag lang Gedanken darüber machte, was mir gefallen und wie er mich verwöhnen könnte. Ich wollte die Rose schon ins Wasser stellen, als mein junger Prinz mich aufforderte: »Zieh an der Blüte.«


  Ich verstand nicht, und er wiederholte: »Zieh an der Blüte!«


  Bitte, wenn er es so wollte. Ich zog an der knallroten Blüte, die sich öffnete und– schwups!– hatte ich einen sexy Stringtanga in der Hand. Gut, dass in meiner Wohnung relativ wenige Lampen eingeschaltet waren, denn ich wurde bestimmt rot bis unter den Haaransatz. Das passte dann immer ausgezeichnet zu meinen Haaren, und ich wirkte wie eine Tomate, die unten vollkommen reif, aber am Ansatz noch nicht ganz durch war. »Danke«, presste ich verlegen hervor. Du meine Güte, Minna! Werd ganz schnell locker!


  Franz-Josef grinste mich unverschämt an und drückte mir das Sektglas in die Hand. »Prost! Auf einen prickeligen Abend!«


  »Prost!«


  Wir tranken, schmusten und hörten Dean Martin, Frank Sinatra und Barry White und Manilow. Nachdem die Flasche fast leer war und ich bereits etwas beschwipst, fragte ich: »Wie hast du dir den Abend denn vorgestellt?« Da grinste mein Superküsser und griff wieder in seine Wundertasche. Diesmal zog er eine durchsichtige Plastiktüte mit ungefähr hundert roten Erdbeergeschmack-Kondomen hervor.


  »So, meine Liebe. So hab ich mir den Abend vorgestellt.« Der ging aber ran! Na ja, der Gast war schließlich König, in dem Fall Prinz. Ich war erregt und verlegen zugleich. Da musste ich dreißig werden, um mich von einem Einundzwanzigjährigen in Erotiksachen einweihen zu lassen.


  Am nächsten Morgen stand ich mit ungewohnter Leichtigkeit nach nur drei Stunden Schlaf auf. Kein Kater! Es war die aufregendste Nacht seit meinem neunzehnten Geburtstag gewesen. Meinen schlafenden Franzl küsste ich auf den Mund, bevor ich losmusste.


  »Du musst weg?«, murmelte er aus dem Koma. Schönes Studentenleben!


  »Schlaf ruhig weiter und zieh dann einfach die Tür hinter dir zu, wenn du gehst«, hauchte ich ihm ins Ohr.


  Das Bauernporträt, das ich an diesem Tag im Büro schrieb, war meiner Meinung nach das Beste, seit ich unter die Agrarjournalisten gerutscht war. Ich hatte einige Tage zuvor einen Geflügelzüchter interviewt und war beim Lokalaugenschein von Hunderten von Hühnern umzingelt worden. Ganz geheuer war mir nicht dabei, aber als ich sah, wie der Bauer seine gackernden Lieblinge streichelte, wurde mir warm ums Herz. Nie hätte ich vermutet, dass sich ein Huhn so zahm hinhocken und berühren lassen könnte. Ich hatte sie immer als wild flatternde Federtiere in Erinnerung und Angst, dass sie mir die Augen auspicken könnten. Als er mir die Küken zeigte, beschloss ich, nur noch Eier aus Freilandhaltung zu kaufen.


  Bei allen Tieren kriegte ich die Krise, und ich war am Überlegen, Vegetarierin zu werden. Die kleinen Lämmer, Ferkel oder Häschen waren so niedlich. Ein Horrorgedanke, sich vorzustellen, die kleinen Biesterchen zu essen. Mir wurde ganz schlecht dabei.


  Vor meiner Chefin Heidrun Holler-Koller, intern genannt »Frau Magister Heihoko« (sie bestand darauf, mit ihrem Titel angeredet zu werden), musste ich das natürlich geheim halten, denn sonst schickte sie mich zu keinem Bauern mehr, und ich konnte mir meine eigene Rubrik, nämlich besagtes Bauernporträt, abschminken. Einzige Sache, die ich bei ihr in Eigenregie übernehmen durfte. Die Redaktion war nämlich ihr Leben. Mein Lieblingsfach war der Weinbau, und ich beschloss, sie zu fragen, ob ich bald einen Winzer interviewen durfte.


  Die Tür zu ihrem Büro war nur angelehnt, und als ich nach kurzem Klopfen eintrat, ohne eine Antwort abzuwarten, platzte ich in folgende Szene: Unser Fotograf Felix saß auf einem Stuhl vor einem Stapel Fotos, Heihoko lehnte an der Tischplatte über ihn gebeugt. Es sah aus, als wollte sie seinen Hals ablecken. Das passierte natürlich in Sekundenschnelle, und bevor ich mein Bild weiter ausmalen konnte, fuhr ihr Kopf schon wutentbrannt in meine Richtung und schnauzte mich an: »Frau Schönfeld! Können Sie nicht anklopfen? Ich bin in einer wichtigen Besprechung mit meinem Pressefotografen, und Sie haben mich zu Tode erschreckt!«


  Felix grinste nur, und ich stammelte ein betretenes »Entschuldigung, Frau Magister, ich komme später wieder«, während ich fluchtartig ihr Büro verließ. »Zu Tode erschreckt« war wohl etwas übertrieben. Eher in flagranti erwischt! Ihr Pressefotograf. Ha!, das hätte sie wohl gerne. Felix war unser aller Fotograf, er gehörte der ganzen Redaktion.


  Ich glaube, die Heihoko hatte nicht einmal wirkliche Freunde, denn sie kümmerte sich um nichts und niemanden. Ständig hockte sie im Büro und war für den Big Boss rund um die Uhr im Einsatz. Kein Mann, keine Kinder, kein Liebhaber. Den allerdings hätte sie, meiner Meinung nach, bitter nötig, und ich konnte nicht umhin anzunehmen, dass sie Felix, unseren Fotografen, nicht von der Bettkante stoßen würde. Obwohl ihre uneingeschränkte Liebe sicher dem Big Boss gehörte. Der besaß schließlich die Macht, denn ihm gehörte der ganze Laden. Am Agrarsektor war unsere Zeitung »Der moderne Bauer« eine der wichtigsten. Vor allem was die Technik betraf. Einige unserer Redakteure testeten regelmäßig neu erschienene Traktoren, und unsere Leser verließen sich auf deren Urteil. Und laut der letzten Umfrage durfte ich stolz berichten, dass auch mein Bauernporträt sehr gut ankam und gern gelesen wurde.


  Unattraktiv war die Heihoko ja nicht. Mittelgroß, sehr schlank, kurzer Pagenschnitt, pechschwarz gefärbtes Haar mit leichtem Blauton, immer knallroter Lippenstift und der gleiche Nagellack auf langen Nägeln. Das funktionierte bei ihr, denn sie tippte nie etwas selbst ab. Alles wurde ständig ihrer Sekretärin, sprich Leibeigenen, diktiert. Und in Gummistiefeln konnte ich sie mir unmöglich vorstellen. Das überließ sie den Praktikanten. Heihoko war kein Ungeheuer, aber wirklich sympathisch war sie nicht. Ganz genau konnte ich es auch nicht definieren, zu kühl, eisig würde ich sagen, aber um ein exaktes Porträt von ihr zu erstellen, war ich wahrscheinlich noch zu kurz dabei. Jedes Mal fröstelte es mich in ihrer Gegenwart, und irgendwie flößte sie mir Angst ein.


  »Noch nie habe ich eine Frau so oft wie dich gefragt, ob sie mit mir nur einfach auf ein stinknormales Bier geht«, beschwerte Felix sich, nachdem er seine Besprechung mit der Heihoko absolviert hatte. Wahrscheinlich war ich die Einzige, die seinem Charme nicht innerhalb einer Sekunde erlag, und das spornte ihn an, mich ständig zu fragen. Um nicht zu lügen, musste ich mir selbst eingestehen, dass ich gerne eingewilligt hätte. Aber der Gedanke an Heihoko hielt mich noch immer zurück.


  »Felix«, entgegnete ich ihm, »das ist echt auf eine Verquickung unglücklicher Umstände zurückzuführen. Es ist einfach immer etwas dazwischengekommen. Wird schon mal klappen«, vertröstete ich ihn.


  Unser Fotograf war supersüß und supersexy, und vielleicht konnte ich mich deswegen noch nicht ganz für ihn erwärmen. Er war mir eine Spur zu selbstbewusst, obwohl er ehrlicherweise guten Grund dazu hatte. Er sah fantastisch aus, was an der Ähnlichkeit mit dem jungen Paul Newman lag, und war doch sympathisch. Aber man merkte, dass Felix sich seiner Wirkung sehr sicher war.


  Ich wollte mich da in nichts verstricken. Vielleicht hatte die Heihoko ja tatsächlich ein Techtelmechtel mit ihm oder es zumindest vor, und dann kam ich als die neue Dritte dazu. Nein, danke. Die Heihoko würde mir kündigen, und ich konnte meine Karriere als Agrarjournalistin an den Nagel hängen.


  Obwohl: Dass der Felix auf die Heihoko abfahren sollte, wenn er mich ganz nett fand, was es ja implizierte, wenn er mich dauernd einladen wollte, und ich doch ein komplett gegensätzlicher Typ war, erschien mir suspekt. Ich meine, schwarzhaarig, kleinbusig und dürr gegen rothaarig, riesenbusig und nicht dürr!?


  Da war eigentlich Recherche angesagt. Topreporterin Minna Schönfeld auf den Spuren der geheimen Bürolieben. Ich sollte vielleicht doch eine Einladung von Felix annehmen. Die Neugier, die Neugier. »Minnalein, lass es gut sein und versuch wenigstens einmal in deinem Leben, kein Chaos auszulösen«, beschwichtigte ich mich selbst.


  Am Montag war immer die Hölle los im Büro. Diesmal jedoch machte mir das nicht das Geringste aus. Felix stellte wegen meiner guten Laune, die ihm am Vormittag und noch dazu an einem Montag sehr verdächtig schien, ständig eindeutige Vermutungen an, auf die ich natürlich nicht einging. Die Genießerin schweigt! Er war aber besonders hartnäckig und löcherte mich weiter: »Minna Schönfeld! Sie haben heute einen ganz besonders entspannten Ausdruck um Ihren Mund. Und wo ich schon mal in Lippennähe bin, die sehen heute auch ohne Lippenstift verdammt rot aus.« Gleichzeitig beugte er sein Gesicht so nah zu meinem, dass ich für einen Moment glaubte, unsere Lippen würden sich berühren.


  »Was fällt Ihnen ein, Sie unverschämter Lustmolch! Zügeln Sie Ihre Fantasie und lassen Sie mich arbeiten. Einer muss das hier ja schließlich tun.«


  »Da stimme ich Ihnen ausnahmsweise einmal zu, Frau Schönfeld!« Die Heihoko tauchte echt immer in den unpassendsten Momenten auf. Und wieder hatte sie meinen Magister vergessen… Nicht, dass ich darauf Wert legte, aber wenn es für die anderen schon so wichtig war, dann wollte auch ich wichtig sein.


  Felix fuhr in die Höhe und starrte von mir zu ihr.


  »Sie haben wohl etwas am Bildschirm von Frau Schönfeld verloren, hihi«, kicherte Heihoko. Es war so peinlich, wenn sie versuchte witzig zu sein. Täuschte ich mich, oder wollte sie mit Felix flirten? Manchmal hatte ich das Gefühl, sie bespitzelte mich. Ich rang mir ein Lächeln ab. Innerlich kam mir fast das Kotzen. Erleichtert widmete ich mich meinem Bildschirm.


  »Herr Auer, kommen Sie doch bitte mit in mein Büro.« Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sie sich wieder in die schnippische Arbeitsbestie, und ihre Bitte duldete keinen Widerspruch. Als Felix sie imitierte und hinter ihr die Hüften schwingend aus dem Büro stöckelte, drehte er sich noch einmal kurz zu mir um, zwinkerte mir mit den Augen zu und spitzte die Lippen zu einem Kussmund.


  »Idiot«, rief ich ihm ohne Ton nach.


  Am späten Nachmittag bekam ich eine SMS von Franz-Josef: »Bitte um Verzeihung, dass ich mich erst jetzt bei dir melde. Hoffe, dir geht es so gut wie mir. Es war SEHR angenehm! Freue mich schon auf ein Wiedersehen! LG.«


  Na und ich freute mich erst! War das nicht süß, dass er in diesem Zusammenhang das Wort »angenehm« benutzte!? Wenn ich an gestern Nacht dachte, kribbelte es wie wild in meinem Bauch und ich konnte ein breites Julia-Roberts-Grinsen nicht unterdrücken. Sogar ein kleiner, zufriedener Schweinchengrunzer verließ meine unersättlichen Lippen. »Angenehm« war maßlos untertrieben. Gegen meine überschwängliche Begeisterung anzukämpfen hatte gar keinen Sinn, und im Büro ließ ich schadenfroh alle im Unklaren, was natürlich für noch mehr Spekulationen sorgte. Ja, ich, Minna Schönfeld, wusste Arbeit und privat zu trennen.


  »Mir geht es SEHR gut, und ich denke die ganze Zeit an xxx!!! Grins!!!«


  Piep. Franz-Josef hatte mir geantwortet: »Ich denke nicht nur an xxx, ich träume sogar von xxx (vor allem von xxx mit dir). PS: WAS MEINST DU MIT XXX ;-)?«


  Ich fand ihn umwerfend!


  »Guten Morgen bzw. guten Nachmittag! Wünsch dir einen schönen Tag und dass wir uns heute sehen können. Wie schaut dein Terminplan aus?«


  »Recht gut, ich glaube, ein Meeting lässt sich einrichten.«


  »Freut mich. Café am frühen Nachmittag oder ab sechs geht bei mir.« Am liebsten hätte ich sofort Feierabend gemacht.


  »Kaffee nach Sex klingt gut!«


  »Grins ;-)«


  »Hoffe, es ist recht lustig im Büro. (grins) LG.« Na, der hatte gut reden!


  »Ist dir langweilig? Wenn das so ist, darfst du mich später massieren. ;-)«


  »Frau Schööönfeld!« Die Heihoko! Mist, ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie schon wieder in mein Büro gekommen war. Hoffentlich stand sie noch nicht lange da.


  »Ja bitte, Frau Magister Holler-Koller!?«


  »Woran arbeiten Sie denn gerade?«


  Vor lauter Schreck fuhr ich auf und stand kerzengerade vor meiner Chefin. »Ich… Bauernporträt. Ich schreibe an meinem Bauernporträt.«


  »Und das schreiben Sie neuerdings am Handy?«


  »Nein. Nein, natürlich nicht. Ich hatte nur gerade ein kreatives, ja, ein kreatives Tief und mir so eine Art Inspiration geholt.«


  Ungläubig starrte sie mich an. Wenn sie ihre Augenbraue so hochzog, bedeutete das nie etwas Gutes. »In einer halben Stunde liegt das fertige Porträt auf meinem Tisch.«


  »Jawohl, Frau Magister.« Ich unterdrückte den Drang, die Absätze aneinanderzuschlagen, die rechte Hand zur Stirn hochzureißen und »Jawoll, Frau General« zu schreien.


  Franz-Josef musste gespürt haben, dass ich kurzfristig dem Schreibstress ausgesetzt worden war, denn seine nächste SMS erhielt ich erst drei Stunden später. Diese lautete: »Massieren, jaaa! Stell dich mental darauf ein, dich heute einmal so richtig zu entspannen!«


  Das wurde ja immer besser!


  Ich überlegte kurz, klickte auf »Antworten« und schrieb: »So lange für die Antwort ;-)? Ich glaube, die Massageeinheit geht sich nicht aus.«


  Gewissensbisse hatten sich eingeschlichen, während er sich Zeit mit seiner letzten Kurznachricht ließ. Einen Ausrutscher konnte mein Gewissen vielleicht noch verarbeiten, aber wenn das mit uns jetzt weiterginge, bedeutete das, dass ich mich auf eine Affäre einließ. Franz-Josef hatte ich von einer eigentlich schon beendeten Beziehung erzählt und dass ich meinen Beinahe-Verflossenen sowieso nie sehen würde, ja, wir eigentlich gar keinen Kontakt mehr hätten. Am Ende konnte es für ihn fast so wirken, als gäbe es Francesco gar nicht. Aber, meine Güte, das war eben Ansichts- beziehungsweise Interpretationssache. Und außerdem war es ja letztendlich meine Angelegenheit.


  Franz-Josef reagierte diesmal sofort: »Ich Schuft habe zwischendurch geschlafen. Schade, aber am Abend telefonieren geht, oder?«


  Soviel zu seinen telepathischen Kräften. Er hatte nichts davon gespürt, dass ich ein Bauernporträt aus dem Stegreif zu verfassen hatte. Damit durfte er nicht ungeschoren davonkommen: »Nachdem du ausgeschlafen bist, sollte ich eigentlich kein schlechtes Gewissen haben, dein Angebot doch anzunehmen! Außerdem meinte ich kein zeitliches Problem, lieber José!«


  »Mui bueno, Senorina. Olé!«


  »Allora?«


  »José spricht leider kein Italienisch.«


  »Und auch nicht korrekt spanisch ;-)… Dann soll er französisch mit mir sprechen!«


  »Beim Versuch, meine Zunge ins Handy zu quetschen, hab ich einen elektrischen Schlag bekommen.«


  »Franzl! BITTE pass auf deine Zunge auf! Und lass mich jetzt arbeiten!«


  »Okay.«


  Wie sollte ich mich denn da noch auf meine Arbeit konzentrieren? Ich grinste von einem Ohr bis zum anderen und spürte ein angenehmes Kribbeln zwischen meinen Beinen. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zu meinem jungen Kaiser gelaufen, und mein Gewissen schaltete ich auf »Off«.


  Für mein Porträt, das ich– wie ich es schaffte, weiß ich nicht– zeitgerecht ablieferte, bekam ich sogar ein Lob von der Heihoko. »Sehr flüssig geschrieben und ausgezeichnete Titelwahl.« Oh Wunder! Und das aus dem Mund der perfekten Überkritischen. Der Titel lautete »Der Hühnerflüsterer«. Ich war selbst stolz darauf. Heute war wirklich mein Tag.


  Von der Arbeit ging ich schnurstracks nach Hause, unter die Dusche, entfernte alle Haare, wo sie zu entfernen waren, und cremte mich mit der guten Bodylotion ein. Ich besaß nämlich eine normale für den alltäglichen Gebrauch und dann die gute, zum Parfüm und zum Anlass entsprechend passende Lotion. Im Leben ging es darum, Unterscheidungen zu treffen.


  Direttissima, mit fünf taktisch einkalkulierten Verspätungsminuten, spazierte ich an diesem lauen Sommerabend zu Franz-Josef und schaltete mein Handy aus. Als ich auf den Klingelknopf neben dem Haustor drückte, war ich so aufgeregt, als wäre es mein erstes Date überhaupt. Mein Herz klopfte so laut, dass ich meinte, man müsste es schlagen hören, als ich die Stufen in den ersten Stock erklomm. Gott sei Dank wohnte er nicht weiter oben, denn Puste hatte ich heute keine mehr. Lässig lehnte er im Türrahmen, begrüßte mich mit einem lasziven »Hallooo, schöne Frau« und bat mich in sein Studentenreich. »Darf ich dir die Jacke abnehmen?«


  Ich musste mich bei Gelegenheit bei seinen Eltern für die wundervolle Erziehung bedanken. Er war einfach großartig.


  Franz-Josef nahm mich in die Arme, küsste mich und führte mich ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch hatte er bereits ein Flasche Rotwein und zwei Gläser angerichtet.


  »Ist es bei dir immer so aufgeräumt?«


  »Das macht die Putzfrau.«


  »Glückspilz«, entfuhr es mir ein bisschen neidisch.


  »Ich bin ein Glückspilz, weil du da bist«, antwortete er und schenkte uns ein. Franz-Josef drückte mir das gefüllte Glas in die Hand und prostete mir zu.


  Hab ich schon erwähnt, dass ich ihn großartig fand? Nach dem ersten Schluck nahm er mir das Glas wieder ab, zog mich an sich und führte mich in sein Schlafzimmer. Gestern hatten wir uns in meinen Baumwolllaken mit Sonnenblumenmotiv gewälzt, heute handelte es sich um bordeauxrote Seidenwäsche. Franz-Josef war vielleicht nicht ganz so gut gebaut wie Francesco, aber sicher einfallsreicher, und die Technik machte es schließlich aus…


  Am nächsten Morgen hätte ich beinahe verschlafen und platzte in die Redaktionssitzung, die bereits zwei Minuten zuvor angefangen hatte. Gut, dass ich immer Wimperntusche eingesteckt hatte und wenigstens halbwegs repräsentabel aussah. Felix grinste mich allwissend an, die Heihoko hatte ihre Augenbraue rekordverdächtig hoch, und meine anderen Kollegen schüttelten pseudogenervt die Köpfe wegen meiner Miniverspätung.


  »’tschuldigung«, murmelte ich in die Runde, während ich mich setzte.


  »Guten Morgen, Frau Schönfeld. Schön, dass Sie es noch geschafft haben.« Heihokos Stimme war zum Schneiden. Aber da bin ich ja noch einmal gut davongekommen.


  »Sie schreiben sicher gerne das Protokoll.« Sch…! Wäre ja zu schön gewesen, wenn das ohne Strafe durchgegangen wäre. Seufz, aber das war mir heute auch egal.


  Nach der Sitzung schaltete ich endlich mein Handy ein. Piep! Es handelte sich um eine Nachricht in der Mobilbox von Francesco. Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Oh, Mist, Mist, Mist! Ganz cool, Minna, jetzt hör mal, was er so sagt.


  »Hallo Minna!« Er klang wirklich leicht genervt. »Ich versuche dich schon den ganzen Abend zu erreichen.« Tatsächlich, er hatte es fünfmal probiert. Das tat er normalerweise nie. Sicher wusste er bereits alles! »Wo bist du? Was treibst du denn?« Na bitte! Besser ich gestand gleich die ganze Tat! »Ich habe die Flugtickets für Irland gekauft und wollte mit dir die Details besprechen. Melde dich! Baci!« Ojeojeoje! Mein Gewissen drohte mich zu erdrücken. Ich hatte die ganze Nacht mit meinem jungen Liebhaber durchgevögelt, und mein offizieller Freund hatte Tickets für unseren gemeinsamen Urlaub besorgt, den er auch noch bezahlen würde. Minna, Minna! Wie sollte das bloß weitergehen? Aber ich hatte keine Lust, darüber nachzudenken. Ich lebte hier und jetzt, und was sollte denn schon passieren? »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«, sagte Urgroßmutter Marika immer. Ich musste nur in Zukunft etwas vorsichtiger sein und eventuelle »Notfälle« vorausplanen beziehungsweise einkalkulieren.


  


  Am nächsten Tag machte ich mich mit meinem geliebten knallroten Minicooper auf zum Fünf-Uhr-Tee. Er war natürlich männlich und hieß »Hope«, weil ich hoffte, dass er mich noch sehr lange begleiten würde. Ganz gehörte er mir nämlich streng genommen noch gar nicht, denn ich musste noch ein paar Jährchen lang die Leasing-Raten abbezahlen. Der Mini passte zu mir, denn ich war nicht groß, meine Wohnung war es nicht und mein Gehalt schon gar nicht. In Italien heißt es: In den kleinen Fässern lagert der gute Wein. Die Italiener habe ich geliebt, seit ich denken kann. Das war mir in die Wiege gelegt worden.


  Meine Theorie war ohnehin folgende: Der Storch hätte mich in Florenz absetzen sollen. Da ich aber bereits als Baby kein Leichtgewicht war, hat er mich schon in Graz fallen lassen. Aber die Gene, das Gemüt, das Temperament und die Vorliebe für Nudeln, Pizza und italienische Männer waren schon im Blut. Das nennt man dann Schicksal. Vielleicht sollte ich meine Theorien schriftlich für die Nachwelt festhalten? Ich hielt sie für ausgesprochen logisch.


  Huup, huuuupp! Urgroßmutter Marika trat mit mürrischem Gesichtsausdruck aus dem Haus und rief mit noch verärgerterer Stimme: »Minna Schönfeld! Wie oft muss ich dir noch sagen, dass hier Hupverbot herrscht?« Doch als ich aus meinem Auto sprang, die Tür hinter mir zuknallte und sie stürmisch umarmte, lachten wir fröhlich und ausgelassen. Wie ich dieses Ritual liebte!


  »Lass dich anschauen Minna.« Langsam drehte ich mich vor ihrem kritischen Blick. »Du hast abgenommen«, stellte sie nüchtern fest. Voller Freude über das Kompliment strahlte ich sie an. »Wie heißt er?«


  »Marika!«, rief ich entsetzt. Urgroßmutter durfte ich sie nicht nennen. Da käme sie sich vor, als wäre sie schon im Grab, hatte sie mir erklärt, als ich vier war.


  »Ach bitte, Kind. Mir machst du doch nichts vor. Du nimmst nur mit Sex ab. Das war auch bei mir so. Von Sport hab ich nie viel gehalten. Komm, lass uns zu Hildegard gehen, und du erzählst mir das Wichtigste auf dem Weg.«


  »Er heißt Franz-Josef.«


  »Hahahahaaa, wie unser ehemaliger Kaiser. Gott hab ihn selig. Auf die Geschichte bin ich aber gespannt. Lass uns etwas langsamer gehen. Die Hildegard ist zu konservativ für solche Sachen. Sie bildet sich ein, weil sie einmal mit meinem Mann geschlafen hat, wäre sie verrucht. Die Gute.« Marika hakte sich bei mir ein.


  »Er ist neun Jahre jünger als ich.«


  »Deswegen so viele Kilos weniger seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, grinste meine Urgroßmutter ihr gepflegtestes Prothesenlächeln. Sie war die Coolste.


  »Wir haben uns beim Sommerfest vom Herwig kennengelernt, und dann stand er am nächsten Tag vor meiner Tür und ein bisschen später lagen wir im Bett. Ich bin sozusagen gar nicht zum Nachdenken gekommen. Es, er… hat mich einfach mitgerissen.«


  »Ja. Das kenn ich«, schmunzelte Marika. »Und jetzt willst du dein schlechtes Gewissen bei mir erleichtern«, stellte sie wieder staubtrocken, aber vollkommen zielsicher fest. Ich hielt sie kurz an und blickte in ihre altersklugen Augen.


  »Du kennst ja das ganze langwierige Hin und Her zwischen Francesco und mir. Das kommt doch einer italienischen Tragödie gleich. Einmal die totale Symbiose und dann wieder volle Distanz. Kürzlich war ich mir sogar sicher, dass es aus wäre. Aber dann hat er mich doch wieder rumgekriegt. Er hat mir einen gemeinsamen Urlaub in Irland versprochen. Anfang August soll es losgehen. Was soll ich denn nur tun?«


  »Er zahlt?«


  »Ja. Francesco will mich einladen.«


  »Komm, lass uns weitergehen.« Marika setzte sich wieder in Bewegung und zog mich mit. »Dann fliegst du natürlich. Und schmink dir den letzten Funken schlechten Gewissens ab. Der Liebhaber steht dir. Wenn Francesco dir einen Antrag macht, kannst du den kleinen Kaiser ja noch immer sausen lassen«, lachte meine Urgroßmutter.


  »Oh, meine Minna!« Hildegard saß schon im schattigen Gartenpavillon vor dem gedeckten Tisch. »Warum lachst du denn so, Marika? Und warum habt ihr denn so getrödelt? Es ist bereits sechs Minuten nach fünf Uhr.«


  »Reg dich nicht auf, Hildegard. Das schadet deiner Gesundheit. Ich konnte nicht schneller«, log Marika ungeniert.


  »So sah es aber eben nicht aus«, schmollte sie und wandte sich mir zu. »Hast du abgenommen, meine Liebe? Steht dir sehr gut. Jetzt ist es aber genug, denn die modernen heutigen Bohnenstangen sind ja keine Frauen mehr.« Sie selbst war sehr gut gerundet und stützte ihr Gewicht beim Gehen auf Stöcke. Während Hildegard fröhlich vor sich hin redete, beobachtete ich aus den Augenwinkeln, wie Urgroßmutter aus ihrem Flachmann einen Schuss Rum in ihren Tee schüttete.


  »Marika! Dass du dir das nicht abgewöhnen kannst. Du ruinierst dir noch deine Leber. Ich muss mit einer Alkoholikerin meinen Tee einnehmen.«


  »Meine Liebe, mit siebenundachtzig kann man sich seine Leber gar nicht mehr ruinieren. Denn wenn sie bis jetzt nicht hin ist, bestätigt das nur meine Theorie. Der Rum ist meine Medizin. Prost!« Aufmüpfig zwinkerte sie mir zu und drehte sich zu Hildegard. »Willst du auch einen Schluck?«


  »Das macht sie mit Absicht«, murrte Hildegard.


  Ich fühlte mich zu Hause und angekommen.


  
    [home]
  


  
    August

  


  Zweieinhalb Wochen später begleitete Gloria mich zum Flughafen Thalerhof. »Bleib bei dir«, lautete ihr guter Rat, den ich zu befolgen beabsichtigte. Sie war nicht nur retro, sondern auch sehr spirituell. Ich umarmte meine beste Freundin und Nachbarin und drückte sie fest an mich.


  »Du bist die Allerliebste«, schluchzte ich. »Schau auch auf dich und sei gut zu dir selbst!«


  »Heul nicht und rede nicht so geschwollen!«, knurrte sie. »Ich werde noch ganz sentimental.« Uns beiden kullerten Tränen über die Wangen, während wir zu kichern anfingen.


  »Ehe du dich versiehst, kann ich dich hier wieder abholen. Bring mir was Tolles mit für meine Shuttledienste«, befahl meine nette Nachbarin. »Und jetzt check endlich ein!«


  Langsam drehte ich mich um und ging durch den Metalldetektor, der bei mir immer piepste. Händeringend drehte ich mich noch einmal zu Gloria um, die vor Lachen den Kopf schüttelte, dass ihre blonden Locken nur so hüpften.


  Ich war gespannt auf meine Woche mit Francesco, aber es tat mir auch ein bisschen leid, dass ich Franzl länger nicht sah. Dennoch gab es keinen Moment, indem ich überlegte, diese Reise nicht anzutreten. Neugier war dabei der stärkste Motor, der mich trieb.


  Ich liebte die Flughafenatmosphäre und beobachtete gerne die Menschen, die ankamen und abreisten, weil ich eben ein sehr wissensdurstiger Charakter war und mir gerne vorstellte, wohin sie wohl flogen, wen sie besuchten, was sie sich anschauen wollten, wovor sie flüchteten. Dennoch machten Menschenmengen mir Angst. Vielleicht, weil ich immer daran denken musste, dass etwas Schreckliches passieren könnte und ich in der Massenpanik zertrampelt werden würde. Außerdem ertappte ich mich jedes Mal dabei, wie ich über andere Leute urteilte. In der Öffentlichkeit behauptete ich immer, keine Vorurteile zu haben. Aber das stimmte nicht. Ich war nicht so tolerant, wie ich mich gab. Ich fand zum Beispiel, dass die meisten Menschen, die sich auf Flughäfen tummelten, hässlich waren. Obwohl mir das eigentlich schon egal war. Ich selbst zählte mich auch nicht zu den Schönsten. Mir gingen diejenigen am meisten auf die Nerven, die so taten, als wären sie Allerweltleute. Als hätten sie schon alle interessanten Plätze besucht, dabei haben sie keinen Funken Kultur im Leib und maximal das gesehen, was sich die breite Masse schon einverleibt hatte. Und mehr als zwei Sprachen beherrschten sie auch nicht. Oder diejenigen, die einmal ein Semester im Ausland studierten und sich am Flughafen lautstark hervortun mussten. Dabei verzehrten sie sich ständig vor Heimweh, konnten die Landessprache nur in ihren Ansätzen, kannten keine Einheimischen und hatten gerade mal in ein Land reingeschnuppert. Ja, die verachtete ich am allermeisten. Pah! Meine Güte, das Mädel vor mir… War das etwa Fett oder Gel? Ich hoffte Letzteres und versuchte, mich von ihren Haaren so weit es ging fernzuhalten. Sie war eigentlich ganz hübsch, kleine Stubsnase, schön geschwungene Lippen, einwandfreie Haut, gute Figur, lässig angezogen mit enger Röhrenjeans, hohen Stiefeln und petrolfarbenem Schlabberpulli, der unter einer alten Lederjacke hervorlugte. Doch, sie war sehr hübsch, roch aber nach abgestandenem Bier, und ich fragte mich, ob sie sich die Nächte zuvor schon auf Irland und sein berühmtes Guinness eingestimmt hatte. Ob ich manchmal nach Martini roch?


  Ich befand mich also auf dem Weg nach Dublin, um mich dort, wie von ihm vorgeschlagen, mit Francesco zu treffen. Ich hatte nicht ungern zugestimmt. Nach Irland wollte ich seit Langem, und meinen offiziellen Freund hatte ich seit neun Wochen, das musste man sich einmal vorstellen, beziehungsweise in Tage umrechnen, neun mal sieben ergab dreiundsechzig Tage, nicht mehr gesehen. Ich hatte Francesco seit dreiundsechzig Tagen nicht mehr gesehen! Konnte man in dem Fall überhaupt noch von einer Beziehung reden? Und war es in dieser Situation nicht naheliegend, einen Liebhaber zu haben? Ich meine, ich hatte schließlich kein Keuschheitsgelübde abgelegt. Und verheiratet waren wir auch nicht. Und man lebte ja nur einmal. Auch wenn ich an Wiedergeburt glaubte, lebte ich in diesem Moment nur dieses eine Leben. Wie es mit den Auswirkungen auf die weiteren Leben war, darüber wollte ich ein anderes Mal nachdenken.


  Als ich Franz-Josef vor drei Tagen mitteilte, dass ich mich mit Francesco in Irland treffen wollte, winkte er nur ab. Er wollte nichts über meinen geplanten Urlaubstrip hören. Seitdem hatte er sich nicht mehr bei mir gemeldet, und ich war nicht in der Stimmung, mich um ihn und unsere Situation im Allgemeinen zu kümmern. In der Redaktion war, wie so oft, die Hölle los gewesen. Die Heihoko war mit ihren Presseaussendungen wieder einmal viel zu spät dran, und ich durfte den Journalisten der wichtigsten Tageszeitungen hinterhertelefonieren, weil die Sekretärin mit dem Tippen von Heihokos Texten überlastet war. Das war so was von unter meiner Würde. Hoffentlich hielten jetzt nicht alle mich für die Backoffice-Managerin, oder wie die jetzt hießen. Ich war schließlich Minna Schönfeld, fliegende Star-Reporterin. Obwohl das Einzige, was im Moment beruflich mit Fliegen zu tun hatte, meine Geflügelbauern waren. Und von meinen privaten Reisen wünschte sich niemand, außer meiner Nachbarin und Urgroßmutter, Reiseberichte.


  Inmitten dieses Chaos hatte Gloria dann auch noch eine Krisensitzung wegen Johannes einberufen, deren Nachwehen ich jetzt noch spürte, und irgendwo, zwischen einem Martini und dem nächsten, hatte ich versucht, meinen Koffer zu packen. Natürlich musste ich beim Einchecken Mehrgewicht bezahlen, denn ich hatte schlussendlich meinen halben Kleiderschrank in meinen Riesentrolley gezwängt. Gerade in Irland konnte man schließlich nie wissen, wie das Wetter sein würde. Außerdem wusste ich noch nicht, wie ich mich fühlen würde, wenn ich Francesco wieder sah. Na ja, und da habe ich mich eben für die Vorsichtsvariante entschieden: Alles flog mit.


  Als ich in Dublin landete, war ich aufgeregt und gespannt, wie es sein würde, Francesco nach so langer Zeit wieder gegenüberzustehen. Ob er sich verändert hatte? Eigentlich wusste ich nicht einmal, wie er seine Haare zurzeit trug. Schon seltsam, die ganze Situation. In der relativ kleinen Ankunftshalle entdeckte ich ihn sofort. Er hatte seine Haare auf drei Millimeter abrasiert und sah sehr cool aus. Irgendwie ähnelte er Bruce Willis. Verwegen attraktiv. Als er mich umarmte und fest an sich drückte, fühlte ich mich zu Hause. Der Geruch war vertraut, und seine Küsse schmeckten wie schöne Erinnerungen.


  »Ciao Minna-Liebling! Du siehst großartig aus«, sagte Francesco, als er mich von sich streckte und ansah. Ein Kompliment aus seinem Mund! Die waren so selten, dass ich sie an einer Hand abzählen konnte. Ich schmolz dahin. »Du hast abgenommen, richtig? Steht dir sehr gut!«


  »Äh, ja. Ich habe dich vermisst«, flüsterte ich und küsste ihn noch einmal. Es war herrlich.


  Francesco schnappte sich galanterweise meinen Trolley. »Meine Güte, Minna! Was hast du denn für eine Woche alles eingepackt?«


  »Och…«


  »Unglaublich«, schnaubte er und trabte kopfschüttelnd zum Auto. »Das gibt’s doch nicht. Frauen!«, hörte ich ihn weiter vor sich hin schimpfen. »Lass uns ins Hotel fahren.« Francesco hatte bereits eingecheckt, da er am Vormittag gelandet war. Inzwischen hatte er auch schon einen Wagen gemietet.


  Die erste Nacht mit Francesco war toll und geprägt von Wiedersehensfreude sowie einigen Pints of Guinness in einem typischen Pub, das zur Gänze mit Spannteppichen ausgelegt war. Ich musste aufpassen, dass ich nicht zu viel trank, denn im Rausch redete ich gern. Ich meine, noch mehr als sonst. Hauptsache, ich verredete mich nicht!


  Am nächsten Morgen stritten wir schon bei der Planung unseres Inseltrips. Francesco wollte in den Süden, ich in den Norden. Er wollte Städte und Whiskeyfabriken besichtigen, ich wollte lange Spaziergänge entlang der Küste machen und Händchen haltend die Sonnenuntergänge anschauen. Das hatte er doch versprochen!


  Schließlich packten wir unsere Koffer in den Mietwagen und machten uns startklar. »Ich würde diese Straße nehmen«, erklärte Francesco, während er auf der Landkarte mit dem Finger von Dublin nach Kilkenny fuhr.


  »Okay«, stimmte ich zu.


  »Wenn du nicht damit einverstanden bist, dann mache einen anderen Vorschlag«, sagte er.


  »Ich habe dir doch eben gesagt, dass es für mich okay ist«, antwortete ich bereits leicht gereizt.


  »Es hörte sich aber nicht überzeugend an«, erwiderte Francesco mit hochgezogenen Augenbrauen. Fast erinnerte er mich an die Heihoko.


  »Hör zu, lass uns einfach losfahren, und wo es uns gefällt, bleiben wir stehen. Wir entscheiden einfach aus dem Bauch heraus«, war mein Alternativvorschlag, und ich schaffte sogar ein Lächeln.


  »Das sieht dir wieder ähnlich«, schnaubte Francesco wütend. »So ohne Plan durch die Gegend zu ziehen.«


  »Du bist doch der Italiener«, konnte ich mir nicht verkneifen.


  »Wie bitte? Was soll denn das schon wieder heißen?«, machte er auf beleidigt, statt gelassen auf meinen humorvollen Themenwechsel zu reagieren.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll, France«, meinte ich müde. Am liebsten wäre ich wieder heimgeflogen. Eine Woche auf der Insel mit Francesco hörte sich momentan nach einem Horrortrip an. Draußen regnete es, alles war grau, und mir war zum Heulen zumute. Wir fuhren los und folgten Francescos Route. »Okay«, versuchte Francesco nach einigen Kilometern einzulenken. »Machen wir ein bisschen Sightseeing und sehen uns das nächste Schloss an. Diese halb verfallenen Steinruinen gefallen dir doch auch, oder?«


  »Ja schon…«


  »Aber?« Da war er wieder, sein genervter Tonfall. Wie ich den hasste!


  »Mir gefallen die Schlösser ja auch gut, aber es ist so kalt und es regnet.«


  »Minna! Wir sind in Irland. Weißt du, warum sie die grüne Insel heißt? Weil sie vom vielen Regen so grün ist.« Ich hatte Lust, mich im nächstbesten Pub volllaufen zu lassen. Vielleicht wurde ich dann auch grün? Hihi. Bei der Vorstellung musste ich unweigerlich lachen und war schlagartig besser aufgelegt.


  »Francesco, warum machen wir uns nicht einen gemütlichen Abend? Im nächsten Dorf bleiben wir stehen, suchen uns das netteste Pub, genehmigen uns ein paar Guinness und treiben es dann im Bed and Breakfast, wo man jeden Seufzer hört.«


  Ich musste grinsen, als ich mir eine empörte alte Vermieterin mit weißem Nachthäubchen à la Barbara-Cartland-Romane vorstellte. Halt, aber wir waren ja in Irland und nicht an der englischen Südküste. Aber die trank sicher genauso jeden Abend ihre paar Pints oder hatte den Whisky in ihrem Nachtschränkchen gelagert.


  Endlich fing Francesco auch zu lachen an. Sogar der Himmel heiterte ein wenig auf. »Okay, Guinness-Queen. Die Idee gefällt mir.« Und mir gefiel mein neuer Spitzname.


  Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn auf die Wange, während ich mit meiner Hand langsam seinen Oberschenkel entlangfuhr.


  »Minna, wenn du so weitermachst, fahren wir gleich zum Bed and Breakfast.«


  »Hätte ich auch nichts dagegen.«


  Am nächsten Morgen schafften wir es gerade noch rechtzeitig zum Frühstück. Der Geruch gebratener Würstchen hing in der Luft. Unsere Vermieterin wollte bereits mit dem Abräumen beginnen. Ich stürmte zum Tisch am Fenster, während Francesco den Nischenplatz ansteuerte. So viel zur Einigkeit. Na ja, ich wollte nicht schon in aller Früh streiten und gab nach.


  »Muffins oder Apfelkuchen?«, schrie unsere nette Vermieterin aus der Küche. »Die Würstchen sind alle. Ich könnte aber noch ein paar Eier in die Pfanne schlagen.«


  »Muffins«, ertönte es aus Francescos Mund.


  »Ich hätte bitte gerne den Apfelkuchen«, antwortete ich. So weit, so gut.


  »Gibst du mir mal den Irland-Führer?«, fragte Francesco.


  »Den hab ich nicht.«


  »Was heißt, du hast ihn nicht. Ich habe dich doch im Zimmer gebeten, ihn mit zum Frühstück zu nehmen, und du hast okay gesagt.«


  »Dann war das ein Missverständnis. Ich habe gestern die Straßenkarte aus dem Auto mitgenommen, und die habe ich da.« Ich zog sie demonstrativ aus meiner Handtasche und hielt sie hoch.


  »Na toll. An alles muss man selber denken«, meckerte er vor sich hin und stand auf, um sich den Irland-Guide zu holen. Der Tag fing ja vielversprechend an. Das gesamte Frühstück verlief schweigend, und die Stimmung war am Gefrierpunkt angelangt. Wenn ich versuchte einzulenken und etwas sagte, um die Atmosphäre aufzulockern, verletzte er mich. Das ließ ich mir dann nicht gefallen und sprach ihn darauf an. Francescos Rechtfertigung war wie so oft, dass ich ihn wieder einmal nicht verstanden und seine Aussagen falsch interpretiert hätte. Super.


  Nachdem wir gezahlt hatten, liefen wir zum Auto, denn es regnete schon wieder. Irgendwie wollte nicht einmal das Wetter mitspielen.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte mein wunderbar gelaunter Freund.


  »Ich weiß nicht, denn du hast den Führer ja ständig allein durchgeblättert«, antwortete ich. Francesco breitete vor mir die Karte aus, und nach einigem Hin und Her einigten wir uns darauf, Richtung Kinsale zu fahren. Irgendwie ließ sich alles sehr mühsam mit Francesco an, und während ich ihn beim Fahren verstohlen aus den Augenwinkeln betrachtete, kam er mir sehr fremd vor. Mit wem war ich da eigentlich unterwegs? Ich hatte auf einmal ein sehr seltsames Gefühl. Ich verbrachte eine Woche mit einem Halbfremden. Francesco war mir vertraut und fremd zugleich. Allein in Graz hatte sich in meiner Vorstellung ein anderes Bild von meinem Freund gebildet. Am Telefon erzählten wir uns immer nur kurz die letzten Neuigkeiten, und hauptsächlich waren das Dinge, die sich auf unser Arbeitsleben bezogen. Unsere E-Mails wurden auch immer kürzer, und mir wurde bewusst, dass sich unsere SMS auf ein paar Standardphrasen eingespielt hatten. Vielleicht hatte er die sogar schon eingespeichert. Ich hatte in Wirklichkeit nicht die geringste Ahnung, worum Francescos Gedanken kreisten, welche seine Sorgen oder kleinen Alltagsfreuden waren. Und er nicht von mir. Wenn ich ehrlich war, wusste Franz-Josef mittlerweile besser über mich Bescheid. Nur der Sex gestern war nicht fremd. Im Gegenteil, der war wie immer. Gut, wir kamen immer gemeinsam, aber es war nicht aufregend und schon gar nicht originell. Das war vielleicht ein Ansatz. Ich könnte versuchen, ihm meine sexuellen Fantasien und Wünsche darzulegen. Wir tuckerten über verwaiste irische Straßen, es regnete, wir hörten Duke Ellington, und ich erklärte Francesco zum ersten Mal in unserer langjährigen Beziehung, dass ich gerne mal dies und das ausprobieren würde. Verwundert drehte er sich kurz zu mir.


  »Was haben wir denn noch nicht gemacht?«, war die belustigte Antwort. Der nahm mich nicht ernst. Bitte, aber so schnell gab ich nicht auf und holte zum nächsten Schlag aus.


  »Du könntest mich festbinden«, fuhr ich mutig fort. Wieder drehte er sich zu mir um und verriss fast den Mietwagen, weil ihm vor lauter Lachen die Tränen über die Wangen kullerten. Lachen, lautes Lachen.


  »Wie bitte?«, gluckste er. »Du willst von mir gefesselt werden? Hahahahahaaaaa.«


  »Na ja. Ist ja nur ein Beispiel.«


  »Das kannst du haben, hahahhaaaaaa. Und was sonst noch? Hahahahhahaa!«


  A…!!! Blödmann! »Nichts«, resignierte ich. Jetzt fühlte ich mich eh schon wie ein Trottel. Dass ich mir vorstellte, mit Pudding eingecremt zu sein und er mich ableckte, behielt ich für mich. Ich schaute aus dem Fenster und stellte mir meine erste Nacht mit Franz-Josef vor. Wie süß und aufmerksam er doch war. Was wollte ich denn noch von Francesco? Was hielt mich nur zurück, jetzt auf der Stelle mit ihm Schluss zu machen. Vielleicht war es ihm sogar recht.


  In Kinsale angekommen, bezogen wir als Erstes wieder ein Bed and Breakfast. Nicht einmal die Blümchentapete konnte mich aufheitern. Und weil ich so schweigsam war und Francesco die Kränkung (die er natürlich nicht als solche verstand) wiedergutmachen wollte, lud er mich zum Abendessen ein. Dieses bestand aus Irish Stew und vier Guinness. Danach war ich in Bauch und Kopf so voll, dass es nicht einmal mehr zu unanständigen sexuellen Gedanken reichte.


  Am nächsten Tag ging es über Cork nach Mizen Head. Endlich hatten wir Glück mit dem Wetter und einen wunderschönen sonnigen Tag. Als wir zu Fuß beim Meeresrauschen bis zum Leuchtturm spazierten, war ich wieder mit der Welt und Francesco versöhnt. Irland war eine herrliche Insel. Wir picknickten in der Nähe von Sheeps Head und sonnten uns, während sich die Wellen an den Felsen zerschlugen. Wären keine Touristen da gewesen, hätten wir es sicher auf der saftig grünen Wiese getrieben. So aber überlegte ich mir, wie ich meinen Reisebericht über diesen Trip verfassen würde. Ich war gleich Feuer und Flamme und zückte den Schreibblock, den ich immer mitführte. Oh ja, das ging mir zehnmal leichter von der Hand, als über den Maisbeulenbrand befallener Kukuruzkolben oder den Maiswurzelbohrer zu berichten. So lustig ich diesen Namen fand, so gefährlich konnte dieser kleine Käfer für die Bauern sein. Ich wollte über das Reisen, die Menschen, das Essen und die Landschaft schreiben. Ich wollte in neue Welten eintauchen und es anderen weitererzählen. Ich stellte mir vor, wie sich Leser in meine Reportagen vertieften und geistig mit mir ferne Orte durchwanderten. Vielleicht fing ich auch an zu fotografieren. Ein Bild erzählte bekanntlich mehr als tausend Worte.


  Francesco unterbrach meine Träumereien und erinnerte mich daran, dass wir weiterziehen sollten. Als er mich hochziehen wollte, zog ich ihn mit einem Ruck zu mir, sodass er schräg auf mir landete und ich mich auf ihn wälzte. Überschwänglich nutzte ich den Überraschungsmoment und küsste ihn leidenschaftlich. Einige Sekunden ließ er mich gewähren, bis er sich auf mich drehte, schnell um sich blickte, um sich zu vergewissern, dass wir keine Zuschauer hatten, und mich ansah.


  »Du verrücktes Huhn, Minna«, murmelte er und erhob sich. Ich musste grinsen. Francesco war manchmal so schrecklich unrelaxed und verlegen.


  Als es dunkel wurde, suchten wir uns schließlich ein Quartier in Glengariff. Oh Wunder, wir stritten weder beim Abendessen noch danach. In diesen Phasen liebte ich Francesco und hätte ihn nie gegen jemand anderen eingetauscht. Dennoch hatten wir bis jetzt noch nicht über uns geredet. Ich überlegte, ob ich das Thema jetzt anschneiden sollte. Aber irgendetwas hielt mich zurück.


  Am nächsten Morgen ging es über den Healy Pass nach Dingle. In diesem entzückenden Fischerdorf wollte ich bleiben. Wir kehrten in das urigste Lokal, das ich jemals gesehen hatte, ein. Der Besitzer hatte einen ehemaligen Schusterladen zum Pub umfunktioniert. Überall standen noch Schuhe herum, man roch altes Leder, Schuhpaste und frisch gebackene, mit Fleisch gefüllte Blätterteigtäschchen, die uns der Hausherr zum malzigen Guinness servierte. Ja, so genial konnte das Leben sein, und Francesco zeigte sich von seiner amüsantesten Seite. Das war der Mann, den ich liebte. Wir unterhielten uns mit den anderen Gästen in dem kleinen Lokal und lernten einen irischen Gitarristen kennen, der uns beide zu einem Livekonzert mit seiner Band in einem anderen Pub mitnahm. Ich gefiel dem musikalischen Iren und genoss es, die leichte Eifersucht von Francesco zu spüren. Allerdings verzichtete ich darauf, hemmungslos mit dem Musiker zu flirten, um meinen Italiener nicht wütend zu machen. Immerhin wollte ich heute noch mit ihm ins Bett.


  Der Sex in dieser Nacht war gut wie immer und sogar ein bisschen aufregender. Wahrscheinlich musste ich nur etwas geduldiger sein und sanft auf meinen Wünschen beharren. Männer hatten eben ihren eigenen Rhythmus.


  Die nächsten beiden Tage verliefen ohne irgendwelche Besonderheiten. Wir kamen gut miteinander aus, und ich hatte mich wieder an Francesco gewöhnt. Dann war unsere Woche auch schon um. Wenn er jetzt mit mir mit nach Graz gekommen wäre, hätte ich nichts dagegen gehabt.


  So großartig er sich auch die letzten Tage verhalten hatte, als wir zum Flughafen fuhren, schmeckte ich einen schalen Nachgeschmack von Enttäuschung. Francesco hatte keine Zukunftspläne mit mir geschmiedet. Unsere Flugzeuge starteten fast zur gleichen Zeit, aber das war die einzige Gemeinsamkeit.


  »Sei nicht traurig, Minna«, sagte Francesco. »Ich versuche, in zwei bis drei Wochen zu Besuch zu kommen. Oder du kommst einmal zu mir. Budapest ist ja nicht sooo weit weg. Wenn die Flüge zu teuer sind, setz dich doch einfach in den Zug und komm für ein verlängertes Wochenende.«


  In nächster Zeit gab es kein verlängertes Wochenende. Die Irlandwoche änderte nichts, absolut nichts, an unserer Situation, und ich war auf die Verlängerung unserer Distanzbeziehung eingestiegen. Etwas Gutes hatte es– mein Gewissen fühlte sich rein an, und ich freute mich auf Franz-Josef.


  
    [home]
  


  
    September

  


  Sofort nach meiner Ankunft am Flughafen Thalerhof in Graz hatte ich Franz-Josef angerufen. Gloria hatte mich nach einer ersten Kurzzusammenfassung im Flughafencafé darin bestärkt, dass meine Beziehung zu Francesco ihrer Meinung nach schon mehr off als on war. Franz-Josef war verständlicherweise etwas kurz angebunden und spielte noch immer den gekränkten Liebhaber. Es leuchtete mir ein, dass er, nachdem ich gerade aus meinem Urlaub mit Francesco kam, mich nicht mit offenen Armen empfangen würde.


  Nun waren aber schon zwei Tage vergangen und ich hielt es nicht mehr aus. Ich musste ihn sehen. Heute noch! Meine Hormone waren außer Rand und Band. Dabei war nicht Frühling, sondern grade einmal Spätsommer. Und dieses Gefühl der leichten Schwere– so bezeichnete ich meine melancholische Herbstmüdigkeit– machte sich auch im Büro breit. Ich bewegte mich träge und erledigte alles langsam, aber innerlich war ich aufgeregt. Es war nämlich so: Je öfter man Sex hatte, so wie ich in meiner Irlandwoche, desto mehr wollte man (Frau). Das war mit Schokoladeessen zu vergleichen. Wenn man einmal damit anfing, stieg der Blutzuckerspiegel, und man bekam Lust auf immer mehr. Ich schrieb meinem Franzl eine SMS. Aufhören war mit Entzug gleichzusetzen.


  »Hi Süßer! Wie geht es dir? Hab grad ein Nachmittagstief und würde viel lieber mit dir auf deinem Teppich liegen!«


  »Werde ihn für dich anwärmen und erwarte dich in meinem Reich. Rot, weiß, Bier oder exklusiveres Prickeln?«


  Ich stand so auf ihn. Der Junge war nicht lange nachtragend und hatte einfach Stil. Um halb sechs war ich bei Franz-Josef, und um zwei Minuten nach halb sechs wälzten wir uns auf seinem Wohnzimmerteppich. Nachdem er mich befriedigt hatte, rutschte ich etwas tiefer, um meinen kleinen Kaiser ein bisschen zu verwöhnen. »Riiing.«


  Franz-Josef stöhnte irgendwelche nicht verständlichen Laute. »Lass es läuten«, nuschelte ich mit vollem Mund, als ich merkte wie seine Konzentration abwanderte. Das blöde Ding wollte nicht aufhören, und schließlich hörte ich, wie Franz-Josef abhob: »Hallo Oma.«


  Er war halt doch noch sehr jung…


  Piep. Franz-Josef hatte mir eine SMS geschickt. Nein, es handelte sich um eine MMS, und es waren wir beide. Süß, sehr süß, dass er mir das Foto von unserer gestrigen Nacht, als wir beide umschlungen in seinen Seidenlaken lagen, heute Morgen gleich schickte. Ich antwortete ihm sofort: »Geht’s dir gut? Mir sehr ☺ PS: Vervielfältigungen sind striktens verboten und werden mit Kastration bestraft!«


  »Mir geht’s gut. Keine Angst, die Bilder bleiben unter Verschluss.«


  »Heute Abend Steinbergers?«


  »Ja, aber unter Vorbehalt. Erinnerst du dich an die SMS um 3 Uhr in der Nacht; könnte sein, dass ich zu meinem Freund muss.«


  »Okay, hab ja auch den Nachbarinnen-Vorbehalt ;-) Bussi«


  Ich kam gerade zu Hause an, als ich eine Kurznachricht von Franz-Josef erhielt: »Wann würdest du zu den Steinbergers gehen?«


  »Hast du Lust? Jetzt gleich? Bin gerade heimgekommen. Was meinst du?«


  »Bin jetzt in unserem Stammlokal. Filmbesprechung. Magst vorbeischauen? Um halb 10 muss ich auf einen Sprung woanders hin, ab 10 könnte ich dann zu den Steinbergers«


  »Okay. Ich komme. Bis später. Mit wem bist du dort?«


  »Bin mit drei großbusigen Rothaarigen, Stefan, einem Hund… Die üblichen Verdächtigen halt.« Was auch immer das bedeuten mochte.


  »Gut. Sehr gut. Dann pass ich ja ausgezeichnet dazu!«


  »Freu mich auf dich.«


  »Ich mich auch.« Dann ging ich hin, um mich mit Franz-Josef zu treffen, und weil ich neugierig auf seine Freunde war, und am Ende empfand ich den ganzen Abend als furchtbar. Zwei Mädels und fünf Jungs. Alle in Franz-Josefs Alter. Klar, es waren ja auch seine Freunde. Die Runde, mit der er ständig zusammen war, wenn er sich nicht mit mir vergnügte. Einer ging mir auch gleich ganz schrecklich auf die Nerven. Der musste ständig recht haben. »…, weil Schwefelzündhölzer giftig sind«, behauptete das bebrillte Pickelgesicht.


  »Das waren sie mal. Jetzt sind sie es nicht mehr«, meinte ich.


  »Na, aber sicher, da ist ja Phosphor drin«, entgegnete er mir doch gleich prompt. Frechheit! Die heutige Jugend hatte ja überhaupt keinen Respekt mehr vor dem Alter.


  »Das stimmt, aber irgendetwas wurde geändert, weil sie vorher so leicht selbst entzündbar waren«, antwortete ich mit fester Stimme und fügte mit hochgezogener Augenbraue hinzu, um klarzumachen, dass ich keine Widerrede mehr duldete: »Und deswegen sind sie auch nicht mehr giftig.« Außerdem, wie konnte man denn über so einen Blödsinn diskutieren. Schwefelzündhölzer!?


  Franz-Josef war dafür entzückend. Unter dem Tisch hielt er meine Hand und war vor lauter Aufregung ganz verschwitzt. Oder war das etwa ich, aus Schiss vor der Freundesmeute? Es war wie ein Aufnahmetest, denn auf einmal richteten sich die vier bestbefreundeten Augenpaare auf uns. »Ist das jetzt was Ernstes zwischen euch?«, wollte sein bester und ältester Freund Stefan wissen. Franz-Josef und ich grinsten uns verlegen an. Also, ich bin sicher rot geworden. Es war für mich schon etwas ungewöhnlich, dass sich jemand öffentlich so ungeniert für mein Privatleben interessierte. Um die Antwort sollte sich gefälligst Franz-Josef bemühen. Das war seine Runde. Aber er sagte auch nichts, sondern lächelte nur weiter vor sich hin. Keiner von den Freunden erwartete anscheinend ernsthaft eine Antwort, und sie wandten sich wieder anderen Themen zu. Es ging um verfilmte Comics. Da konnte ich nicht mitreden, denn ich hasste Comics. Das Einzige, was an Sprechblasenliteratur von mir akzeptiert wurde, war »Asterix und Obelix«. Die beiden wiederum liebte ich.


  »Was machen wir heute also noch?«, fragte ich Franz-Josef. »Du, ähm. Ja, also. Ich treffe mich anschließend noch mit einer Studienkollegin. Wir könnten uns dann vielleicht später bei Steinbergers sehen. Was meinst du?«


  »Wann später? Bei denen wollte ich heute eigentlich gar nicht mehr vorbeischauen. Ich wollte mit dir in dein Schlafzimmer«, lächelte ich ihn verführerisch an.


  »Nein. Besser nicht. Also, ich wollte ja nicht heute darüber reden, aber wenn du es wissen willst, ich muss dauernd an deinen Freund denken.« So, jetzt war’s raus.


  »Franz-Josef«, hörte ich mich sagen und legte ihm meine rechte Hand in den Nacken, um ihn näher zu meinem Gesicht zu ziehen. »Ich weiß, dass unsere Situation nicht einfach ist. Ich weiß nur, dass ich dich wahnsinnig gerne habe und im Moment am liebsten ständig mit dir zusammen wäre. Ich weiß, dass ich einen Freund habe. Ich weiß aber auch, dass er so gut wie nie da ist, und ich will nicht mehr das Gefühl haben, dass mein Leben an mir vorbeizieht. Ich weiß, dass ich eine Entscheidung treffen muss. Aber ich will jetzt nicht darüber nachdenken. Ich will einfach einmal jeden Augenblick genießen und mich dabei nicht wie ein Arschloch fühlen.«


  »Ich habe nie gesagt, dass du das bist. Und wenn du es möchtest, dann werden wir diese Nacht gemeinsam verbringen«, lächelte Franz-Josef mich an. Der Abend kam aber nicht mehr so richtig in Schwung. Mein Gehirn und auch ein Anflug schlechten Gewissens hatten begonnen zu arbeiten. Um zehn Uhr brachen wir auf. Als wir ins Freie traten, umarmte mich Franz-Josef. »Bist du mir böse, wenn wir heute Nacht doch nicht zusammen verbringen?«, fragte er. Er nahm seinen Vorschlag von vorhin zurück. Aber eigentlich hatte er diesen ohnehin nur mir zuliebe gemacht. Und jetzt hatte er ihn eben sich zuliebe wieder zurückgezogen. So spielte das Leben.


  »Natürlich nicht, mein Lieber«, antwortete ich mit verständnisvollem Lächeln und fügte hinzu: »Ich bin todmüde und freue mich aufs Schlafen.«


  Bussi auf den Mund, »bis bald« und »tschüss«.


  Als ich mich umdrehte und auf den Heimweg machte, fühlte ich mich noch einsamer als sonst und Tränen kullerten mir über die Wange. »Zwei Männer und doch alleine«, ging es mir durch den Kopf. Vielleicht war heute der richtige Abend, um im Internet zu surfen? Ich wollte doch nur glücklich sein. Für eine kurze Zeit wenigstens nur die Liebe eines Mannes genießen, der mich wollte, so wie ich ihn wollte. Auch wenn es ein sehr junger Mann war und diese Liebe bereits den Stempel des Ablaufdatums aufgedrückt bekommen hatte. Nun war ich mir sicher. Ich wollte nicht nur geliebt werden, ich wollte selbst wieder jemanden lieben. Ich wollte nicht nur die Schmetterlinge im Bauch fühlen. Ich wollte auch das tiefe, warme Gefühl im Bauch, Leidenschaft und Sehnsucht spüren. Ja, ich war mir bewusst, dass ich in keinem Film wohnte, aber ich wusste, dass es diese Gefühle geben musste. Und ich wollte sie spüren. So sehr, wie ich leben wollte. Ich wollte das Leben, mein Leben!, nicht an mir vorbeiziehen sehen. Ich wollte es jetzt leben. Mit allem, was dazugehörte. Zu müde, um den Computer noch hochzufahren, legte ich mich ins Bett.


  Am nächsten Morgen wachte ich mit noch größeren Zweifeln auf. Ich hatte von verwirrenden Beziehungsstrukturen geträumt. Wie mein Unterbewusstsein wohl darauf gekommen war? Es fühlte sich wie…, ja, wie fühlte es sich eigentlich an? Mir war nur plötzlich bewusst, dass ich mich nach Liebe verzehrte. So kitschig das klingen mochte, ich brauchte mehr Liebe.


  Heulend schnäuzte ich ins Taschentuch und fühlte ganz eindeutig eine grenzenlose Leere in mir. Ich schleppte mich in die Küche und stellte den Kaffee auf. »Ich will hundertprozentig geliebt werden«, schniefte ich fünf Minuten später meine mit Fotos behängten Wohnzimmerwände an, und während ich diesen Satz laut vor mich hin sagte, wurde mir klar, dass ich weder in Francesco noch in Franz-Josef verliebt war. Ich hatte beide sehr gern, jeden auf eine andere Art, jeden von ihnen wegen anderer Dinge, aber mehr war da nicht. In keinem von meinen zwei aktuellen Männern sah ich den zukünftigen Vater meiner Kinder, die ich, wenn ich so weitermachte, aus Altersgründen ohnehin nicht mehr bekommen konnte. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Schließlich war ich bald einunddreißig und hatte keine Zeit mehr zu verlieren, um den »Richtigen« zu treffen. Du meine Güte! Jetzt ging der Stress erst richtig los. Was sollte ich tun? Beide gleichzeitig verlassen, um frei für den Prinzen der Prinzen zu sein? Oder nur mit Francesco Schluss machen, da er sowieso nie oder nur selten präsent war? Oder gerade deswegen ihn behalten, da dann wenigstens dennoch jemand »da« war und ich den Druck, sofort jemand Neuen finden zu müssen, somit etwas verringerte? Single-Dreißigerinnen sah man das ungewollte Alleinsein ja umso mehr an, und so wurde man uncool, und mit dem Stempel »Achtung, Torschlusspanik« wollte mich dann erst recht niemand!? Am besten die Affäre mit Franz-Josef beenden, da er als Ehemann wegen des doch nicht geringen Altersunterschiedes ohnehin nicht infrage kam und mich außerdem sonst bald noch jemand mit ihm sah und dann dachte, er wäre mein offizieller Freund. Graz war klein und gemunkelt wurde ohnehin schon genug. Deshalb habe ich mich auch noch nie mit ihm bei der Weikhard-Uhr am Hauptplatz verabredet. Das war der klassische Treffpunkt, um zu sehen und gesehen zu werden. Genau das wollte ich diesmal verhindern. Franz-Josef sollte eine intime Angelegenheit bleiben, bis ich entschieden hatte, ob tatsächlich mehr daraus werden könnte oder sollte.


  Ihn gleich ganz aufzugeben war schon schade, denn er war wirklich herzallerliebst und so erfrischend. Vielleicht konnte ich auch weitermachen wie bisher, und der imaginäre Dritte im Bunde würde die anderen beiden Jungs auf galante Weise verdrängen, und wir würden alle Freunde bleiben, und wenn sie nicht gestorben sind, lebe ich noch glücklich bis ans Ende meiner Tage. Nein, so klappte das auch nicht. Vielleicht würde sich aber die ganze Sache von alleine auflösen, wenn ich alles schlicht und einfach so weiterlaufen ließ? »Halt!«, schrie mein Gewissen. »Du kannst diese Leere jetzt nicht mehr wegspüren«, mahnte es weiter und fügte schadenfroh hinzu: »Sonst wirst du noch fetter, weil du dich mit Essen vollstopfst.« Frechheit! Und das musste man sich vom eigenen Gewissen sagen lassen. Ein Besuch bei Urgroßmutter Marika konnte diese Fragen vielleicht klären. Aber jetzt sollte ich mich sputen, damit ich einmal pünktlich ins Büro kam.


  Dennoch schrieb ich dem Franzl am späten Nachmittag schon eine SMS: »Geht’s dir gut, Franz-Josef?«


  »Mir geht’s gut, und wie geht’s dir? War bis jetzt mit Stefan Badminton spielen.«


  »Mir geht’s auch gut. Bin eben fast beim Montieren der Küchenlampe verzweifelt ;-) Wie war’s gestern noch?«


  »Recht nett, auch wenn du nicht da warst. Hab grad Premierenbesprechung.« Das war aber lieb von ihm. Also denkt er ja auch an mich. Trotzdem war ich noch nicht ganz überzeugt und nach wie vor melancholisch eingestellt. In solchen Fällen half nur eines: ein Barbara-Cartland-Roman oder ein Inga-Lindström-Film. Bei den Romanen von Lady Di’s Großtante hatte ich schon mit sechzehn geheult. Am liebsten waren mir die, bei denen sie sich am Anfang hassten, und dann entdeckten sie die bedingungslose Liebe zueinander. Ach, wie herrlich!


  Und die Schweden waren auch ein ganz entzückendes Volk. Groß, gut gebaut, stets höflich und immer mit einem Lächeln auf den Lippen. Ja, so einen Mann wollte ich für mich! Ebenso liebte ich Rosamund-Pilcher-Verfilmungen. Ja, ich gebe es zu. Ich sehe sie nicht nur wegen der Landschaftsaufnahmen. Ich liebe Happy Ends, und die Küste Südenglands gefällt mir ganz ausgezeichnet. Ob ich mir vielleicht einen Engländer angeln sollte? Schwarzer Humor und englische Höflichkeit. Junge, fesche Lords in Kilts, aber das war doch Schottland!, mit nichts drunter an. Meine Gedanken schweiften zu Hugh Grant. Mhmm! Jajajajaaaaaaaaa, diese Fantasien waren noch ausbaufähig. Wenn ich allerdings Reisejournalistin werden wollte, dann sollte ich mich doch ein wenig mit Geografie beschäftigen.


  Als ich mich gerade mit einer riesigen Schüssel voller Gummibärchen (die hatten nämlich kein Fett, also konnte man von denen praktisch ohne schlechtes Gewissen endlos naschen, weil der Zuckergehalt da drin, der war ja ganz natürlich, Fruchtzucker und deshalb Vitamine sozusagen) vor den Fernseher setzen wollte, um mich meinem Liebeskummer hinzugeben, läutete es. Seufzend erhob ich mich und sperrte die Wohnungstür auf. »Er will mich einfach nicht.« Gloria stand resigniert mit verheultem Gesicht vor mir. Schweigend zog ich sie herein, schloss die Tür, verfrachtete sie auf meine Couch und drückte ihr die Gummibärchen in die Hand. Sie seufzte laut und langte sich einige.


  »Johannes will mich nicht jeden Tag sehen, geschweige denn mit mir zusammenziehen. Von Heirat und Kindern glaubt er, einen unheilbaren Ausschlag zu bekommen«, schluchzte sie und stopfte sich die roten Bärchen in den Mund. Mir schmeckten ja die durchsichtigen am besten. Da ergänzten wir uns hervorragend. »Und wie geht es dir damit?«, wollte ich als mitfühlende Freundin wissen, setzte mich zu ihr und griff auch in die Schüssel.


  »Na ja, eigentlich ganz gut«, antwortete meine Nachbarin. Von Tränen keine Spur mehr. »Ich habe mich auf eine Affäre eingelassen«, seufzte Gloria und entwich meinem entsetzten Blick durch Augenrollen. »Waaas? Bist du total verrückt?«, kreischte ich spontan. »Was ist denn aus deinen Träumen, Wünschen und Bedürfnissen geworden?«


  »Ach Minna, jetzt mach doch nicht einen auf moralisch. Gerade du!«, schnaubte Gloria verächtlich. »Ich hatte sogar schon daran gedacht, dir nichts davon zu erzählen, weil ich exakt so eine Antwort nicht hören wollte.«


  »Aber mir kannst du doch alles erzählen! Ich bin deine Nachbarin und beste Freundin. Wir gehen durch dick und dünn. Eigentlich frag ich mich nur, was mit den Männern los ist. Die haben doch alle einen Knall!«, regte ich mich auf.


  »Keiner will sich mehr so richtig festlegen. Haben die denn alle Schiss, Verantwortung zu übernehmen?« Schmatz.


  »Oder sind wir zu stark und unabhängig geworden?« Mampf.


  »Oder klammern doch zu sehr?« Mhmhm.


  »Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich will einfach nur das ›Ein-und-Alles‹ für den Prinzen meiner Träume sein. Ein höflicher, halbwegs gut aussehender, humorvoller, gut situierter Mann, der weiß, was er will– mich natürlich–, mich nicht betrügt und heiraten will, reicht mir schon.« Ach!?


  »Mir auch«, seufzte Gloria und zupfte ihren knallorangefarbenen Faltenrock zurecht. »Aber bevor ich wieder allein in meiner Wohnung sitze– du bist natürlich davon ausgenommen, denn du bist ja ohnehin fixer Bestandteil meines Lebens–, möchte ich wenigstens ab und zu mit Johannes mein Bett teilen.«


  »Da kann ich dich verstehen. Ich überlege gerade, mir einen zweiten Liebhaber zuzulegen.«


  »Minna, du tickst nicht mehr ganz richtig. Wenn du Francesco hast, den Franz-Josef und jetzt noch nach dem Dritten Ausschau hältst und mir Vorhaltungen über meine Träume und Bedürfnisse machen möchtest, dann spinnst du wirklich«, prustete Gloria los.


  »Soll ich den Martini holen?« Um logisch denken zu können, war ein Mindestmaß an Alkohol durchaus hilfreich. Gloria nickte mit vollem Mund.


  »Weißt du, Francesco ist in jeder Hinsicht im Moment weit weg von mir«, erklärte ich, während ich uns eisgekühlten Martini Bianco in die großen Gläser füllte. Wenn mein Kühlschrank auch meistens leer war, eine Flasche Martini Bianco durfte niemals fehlen. Ich schnitt zwei Blutorangenscheiben ab und verfrachtete sie mit meiner kleinen Greifzange aus echtem Silber in die Gläser. Vitamine.


  »Und Franz-Josef ist irgendwie auch nicht der Richtige. Er ist halt doch noch zu jung, und in unserem, entschuldige, wenn ich da gleich für dich mitdenke, Alter hilft uns die pure Romantik auch nicht weiter. Wir müssen praktisch denken. Prost!«


  »Dem stimme ich zu. Prost!«


  »Lass uns eine Lokaltour machen«, schlug Gloria nach dem zweiten Glas Martini vor.


  »Gute Idee. Aber nicht zu lange und höchstens noch zwei Drinks, weil ich morgen früh gleich Dienstbesprechung habe.«


  »Wohin?«


  »Zum Italiener natürlich!« Lallte ich schon ein bisschen?


  »Si, si, meine Liebe. Auf zu ›Peppone‹!« Gloria schien bereits wie ausgewechselt. Sie wirkte heiter und ausgelassen.


  Wochentags war nie viel los in den Innenstadtlokalen und im »Peppone« ergatterten wir unser Stammplätzchen in der Ecke. Der Platz war strategisch perfekt, da man durch die Glasscheibe einen tollen Blick nach draußen hatte und wir schräg gegenüber von der Theke saßen. Das bedeutete, dass die Kellner immer wussten, wann unsere Gläser aufzufüllen waren, und wenn jemand Männlicher an der Bar hängenblieb, handelte es sich zu neunundneunzig Prozent um einen alleinstehenden Mann, allein an diesem Abend zumindest.


  »Signorine Minna und Gloria, wie geht es Ihnen? Ihrem Aussehen nach zu urteilen bestens. Was darf ich Ihnen heute bringen?« Giovanni, der Kellner, war zuckersüß. Natürlich profitierte er auch vom Italienerbonus. Ein Charmeur der ersten Klasse. Welche Frau machte sich nichts aus Komplimenten? Wir waren seine Lieblingsstammgäste, was sicher an unserer bezaubernden, natürlichen Art lag und daran, dass wir mit unserem Konsum das Lokal mitfinanzierten.


  »Was passt denn gut auf Martini?« Gloria grinste ihn mit Klimperaugenaufschlag an. Giovanni schaute sie an, schaute mich an, legte den Kopf schief und meinte dann zwinkernd: »Ich würde einen leichten Aperol-Spritzer vorschlagen.« Die Betonung lag auf leicht. Aber Giovanni durfte sich das erlauben. Er war der stille Teilhaber des »Peppone«, und wir kannten ihn seit der Lokaleröffnung vor drei Jahren.


  »Geht klar«, antworteten wir im Chor. Als Giovanni Richtung Tresen marschierte, wurde der Blick auf die Theke wieder frei. Zwei Männer lehnten mittlerweile lässig an der Bar, in ein Gespräch vertieft, wie mir schien, denn ich hatte meine Brille nicht auf.


  »Du, Gloria, ich glaub, die schauen gar nicht schlecht aus«, meinte ich, während ich meine Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff, um sie besser sehen zu können.


  »Was?«


  »Da drüben«, raunte ich und bemerkte, dass die rechts stehende Person Bewegungen mit ihrem Arm machte. Ich zwickte meine Augen noch weiter zusammen und bewegte meinen Kopf ähnlich einer Schildkröte nach vorn, um im Halbdunkel des Lokals zu erkennen, was der Mann wollte. Er zeigte mit seinem Finger von seinen Augen zu meinen und dann wieder zu seinen, während seine Lippen die Frage »kurzsichtig?« formulierten. Meine Güte, ich konnte Lippen lesen. Unwillkürlich brach ich in einen Lachkrampf aus. »Ja. Und wie!«, prustete ich los. Gloria blickte verstört hin und her. Da kamen die beiden auch schon auf uns zu.


  »Dürfen wir euch zu einem Drink einladen?«, fragte der Rechte.


  »Gerne, aber wir haben gerade etwas bestellt«, antwortete Gloria.


  »Das geht dann auf uns«, meinte der Linke.


  »Dürfen wir uns zu euch gesellen?«, fragte der Rechte.


  »Natürlich«, antworteten wir gleichzeitig wie aus der Pistole geschossen und kriegten uns vor Lachen fast nicht mehr ein. Gut, dass in diesem Moment Giovanni mit unseren Aperol-Spritzern kam. »Signorine…?«


  »Ist schon in Ordnung«, raunte ich ihm zu.


  Als er wieder weg war, prosteten wir vier einander zu. »Ich heiße Reinhard, und das ist Günter.« Der Rechte war also Reinhard, und der Linke war Günter. Ich schätzte beide auf Ende dreißig, Anfang vierzig.


  »Und wir sind Minna und Gloria«, sagte ich.


  »Tolle Namen«, sagte Reinhard. Was man von euren ja nicht gerade behaupten konnte, dachte ich mir.


  »Seid ihr öfter hier?«, wollte Gloria wissen.


  »Nein«, sagte Günter. »Wir sind hier heute eher zufällig gelandet.« Während er uns das erzählte, kam es mir vor, als hätte er dabei kurz zu Reinhard geblickt. Das bildete ich mir sicher wieder ein. »Ihr seid aber öfter hier?«, schmunzelte Reinhard. War das wirklich so offensichtlich? Na wenn schon. Jeder sollte ein Stammlokal haben. Das war wie ein zweites Wohnzimmer. Eine soziale Einrichtung sozusagen.


  »Das hast du gut erkannt.«


  »Was macht ihr beruflich?«


  »Gloria ist Malerin, und ich bin Schriftstellerin«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen, und Gloria riss verwundert die Augen auf, blinzelte aber zustimmend. Man musste wildfremden Männern ja nicht die hundertprozentige Wahrheit anvertrauen. So klang es außerdem viel interessanter. Anerkennende Blicke und »Ohos« gaben mir recht. »Und ihr?«


  »Wir sind Piloten«, antworteten beide unisono.


  »Ahas« von unserer Seite. »Das ist aber auch nicht schlecht«, entwischte es Gloria, während sie mir beschwörende Blicke zuwarf und ich ihren Absatz an meinem Schienbein spürte. »Wir müssen mal kurz auf die Toilette«, meinte sie. »Entschuldigt uns kurz.«


  »Eine von euch könnte aber schon dableiben«, meine Reinhard.


  »Es ist ja bekannt, dass Damen immer gemeinsam dorthin verschwinden«, konterte Gloria.


  Als die Klotür hinter uns ins Schloss fiel, schrien wir los. »Aaaaaaaaaaaahhhhhhhhhhhhhh!!!« Hoffentlich hörten sie uns draußen nicht. »Pssst! Minna, das ist ein Geschenk des Himmels. Wir beide haben ein Pilotenpärchen kennen gelernt. Piilooooten!!! Richtige Pi-lo-ten!! Und schlecht ausschauen tun sie auch nicht!! Aaahhhhhh!!!«


  »Jetzt krieg dich wieder ein, Gloria! Du hast zu oft Top Gun geschaut.« Ich war aber auch komplett begeistert von unserem neuesten Fang. »Minnalein, setz nie wieder deine Brille auf. Das war sooo gut! Wenn man so was planen würde, würde es niemals klappen.« Hihihihihihiiiii!


  »Lass uns wieder rausgehen. Die glauben sonst noch, wir sind ins Klo gefallen.«


  »Ja, ja. Du, Minna, Verhaltensplan ist angesagt. Cool, aber doch nett. Frau von Welt, aber doch Mädchen-vom-Land-Idylle ausstrahlen. Da stehen die drauf. Ich nehme den Günter.«


  »Toll, Gloria. Du hörst dich an, als wärst du sechzehn. Aber gut. Ich bin dabei und nehm den Reinhard.« Hihihihiiiiii! Was für ein scheußlicher Name. Ich beschloss, ihn Reini zu nennen.


  Als wir aus der Toilette traten, sahen wir die beiden Flieger lachend miteinander tuscheln. »Du, Minna. Die benehmen sich wie wir«, stellte Gloria etwas verwirrt fest.


  »Wahrscheinlich reden sie auch über uns«, überlegte ich.


  »Da sind wir wieder«, verkündete Gloria und setzte sich neben Günter, den sie gleich mit Beschlag belegte.


  Ich setzte mich also neben Reini. Beide Männer sahen sehr zufrieden aus. Anscheinend hatten sie dieselbe Wahl getroffen. Gutes Zeichen?


  »Wir haben uns überlegt, anschließend noch auf einen Drink in die X-Bar zu schauen«, meinte Reinhard. »Was hältst du davon?«


  »Ich weiß nicht. Ich wollte heute nicht zu lange machen, weil ich morgen früh auf muss.«


  »Ach was«, tat Reinhard meine Bedenken ab. »Schriftsteller können sich ihre Zeit doch selbst einteilen. Man lebt schließlich nur einmal. Carpe diem!« Ein philosophischer Pilot.


  »Für welche Linie fliegst du denn?«


  »Für Lauda Air.«


  »Wow! Schon lange?«


  »Ja, sie haben mich gleich nach der Ausbildung genommen. Die habe ich übrigens in den Vereinigten Staaten absolviert«, berichtete er nicht ohne Stolz. Ich war beeindruckt. »Und wo bist du stationiert? Kann man das so sagen?«


  »Ich lebe in Graz. Aber erzähl mal von dir. Was schreibst du beziehungsweise worüber?«


  »Ich schreibe Romane.« Immerhin wollte ich das schon immer. Ganz gelogen war es also gar nicht.


  »Welches Genre?« Sollte ich auf intellektuell machen und ihm sagen, dass ich an einem sozialkritischen Werk arbeite, oder mich als Krimiautorin outen? Nein, lieber nicht. Am besten was unverfängliches, und am besten passte wohl »Belletristik« zu mir.


  »Frauenliteratur also?«, fragte Reinhard nach. War das jetzt abwertend gemeint? Vielleicht reagierte ich aber auch überempfindlich, denn er sah nach wie vor sehr interessiert aus.


  »Wenn du so willst. Aber ich glaube, dass auch Männer sogenannte Frauenromane lesen beziehungsweise dass sie diese sogar lesen sollten.« Ich war in meinem Element.


  »Warum glaubst du das?«, wollte der Pilot wissen.


  »Weil Männer viele Dinge über Frauen erfahren, wenn sie, wenn wir es so nennen wollen, einschlägige Literatur lesen. Es gibt zum Beispiel oft versteckte Lösungsansätze für das männliche Geschlecht, wie es in bestimmten kritischen Situationen mit uns umgehen soll. Vielleicht könnte man dann viele Meinungsverschiedenheiten ausräumen oder mit Humor meistern.«


  »Interessante Theorie. Bei Gelegenheit werde ich ein Buch von dir lesen. Sag mir einen Titel. Bei welchem Verlag bist du?«


  »Ist nicht so bekannt. Aber erzähl mir doch ein bisschen mehr von deinem Job. Du bist nämlich mein erster Pilot.« Ich wollte von mir ablenken, um meinen Schwindel nicht auffliegen zu lassen. Reinhard wirkte sehr nett, und fast tat es mir leid, dass ich nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber jetzt einen Rückzieher zu machen war schwierig. Er wollte aber auch nicht wirklich über sich sprechen, wie mir schien. Das war vielleicht ein gutes Zeichen, denn ich hatte mir eingebildet, dass Piloten stets etwas überheblich und eingebildet wären und die ganze Zeit nur über sich und ihr Können reden würden.


  »Brechen wir auf?«, fragte Günter in diesem Moment. Gloria flehte mich mit glühenden Blicken an, die Einladung anzunehmen. Na, wie war das mit im Hier und Jetzt leben?


  Als wir draußen waren, legte Reini seinen Arm um mich. Er roch gut und sah attraktiv aus. Er benahm sich gut und sehr gentlemanlike. Und er war ein cooler Pilot. Ich schmiegte mich an meinen Flieger und fragte mich, ob er der vom Himmel gefallene Prinz war. An den Namen würde ich mich vielleicht gewöhnen können, obwohl es mir sehr schwierig erschien, denn ich hatte ein Faible für Namen. Nomen ist schließlich Omen.


  Die X-Bar war gesteckt voll. Günter und Reinhard schoben uns zielsicher und entschlossen zur Theke, wo wir doch tatsächlich einen Platz erdrängten. Die Mädels neben uns stänkerten irgendetwas, verzogen sich jedoch.


  »Die sind doch nur neidisch, die dummen Hühner«, kicherte Gloria schadenfroh und strahlte mich an. Wir schwebten auf Wolken.


  »Wie wäre es mit Champagner?«, fragte Günter, und Gloria sah aus, als würde sie ihm am liebsten auf der Stelle um den Hals fallen. Oh, du kühner Flieger!


  »Zur Feier des Tages und um auf die schönsten Frauen im Lokal anzustoßen«, konterte Reinhard und sah mir so tief in die Augen, dass meine Knie schlotterten. Wie durch Zauberhand hatte der Kellner bereits eine eisgekühlte Flasche im Champagnerkühler über die Theke geschoben, und Günter fing an, die Gläser zu füllen. Hier waren die beiden eindeutig Stammkunden. Nachdem er uns den leckeren Prickelluxus in die Hand gedrückt hatte, prostete er uns zu.


  »Auf eine zauberhafte Nacht.« Reinhard flüsterte mir seinen Toast ins Ohr: »Auf uns«, legte er nach und ich spürte einen Hauch lang seine Zungenspitze an meinem Hals. Das Champagnerprickeln war nichts gegen das, was sich gerade unter meinem Bauchnabel abspielte. »Gloria, wir müssen auf die Toilette.« Mein Ton klang so entschieden, dass meine Nachbarin mir ohne zu zögern folgte.


  Ich zog sie ins Klo, sperrte die Tür ab und sank auf den Klodeckel. »Was ist denn los?« Mit Flüsterstimme erzählte ich Gloria, was soeben passiert war, und fragte sie, wie es ihrer Meinung nach aussah, wenn ich den Piloten heute Nacht noch in mein Schlafzimmer entführen würde. »Hihihihihiiii«, gluckste Gloria leicht beschwipst.


  »Das habe ich auch vor. Doppelhochzeit!« Wir waren dabei, laut loszuprusten, als wir hörten, wie jemand reinkam. »Pssst!«, kicherten wir und fühlten uns großartig, wie wir da Großmädchenfantasien am stillen Örtchen träumten.


  »… und ich bin neugierig, ob sie wieder die Piloten-Masche abziehen. Diese zwei Fluglotsen-Trotteln«, sagte eine hohe Piepsstimme.


  »So wie die zwei dummen Hühner an ihnen geklebt sind, bestimmt«, gackerte eine andere.


  »Ja, die sind ihnen sicher voll auf den Leim gegangen. Und der falsche Champagner stand auch schon da. Die merken wahrscheinlich gar nicht, dass sie billigen Prosecco-Fusel trinken. Haahahahaaa!«


  Stille in der ersten Kabine am Mädchenklo. Ich wusste nicht, dass Gloria ihre Augen so weit aufreißen konnte.


  »Mach den Mund zu, Minna«, fing sie sich als Erste. Mit einem Schlag waren wir nüchtern. »Diese Arschlöcher!«, zischte ich wütend. Das A-Wort in Mehrzahl! Ich entschuldigte mich innerlich bei Urgroßmutter Marika. »Und wir sind wirklich Hühner! Komm, lass uns abhauen. Die sollen ihren Fusel alleine trinken. Mit Bodenpersonal geben wir uns nicht ab.« Zornig zerrte Gloria mich hoch, und wir schlichen aus der X-Bar. Als wir unbemerkt ins Freie gelangt waren, fingen wir an zu laufen. Erschöpft kamen wir zu Hause an.


  »Gute Nacht, meine liebe Schriftstellerin«, grunzte Gloria, als sie ihren Schlüssel ins Schloss steckte.


  »Gute Nacht, Frau Malerin«, kicherte ich und wollte die Stufen zu mir hochsteigen, als die Tür von Glorias Gegenüber-Nachbarin aufflog und Frau Waldmann herauszischte. Gloria und ich zuckten zusammen vor Schreck und starrten sie mit großen Augen an, als sie uns anfuhr: »Können Sie nicht leise sein? Um diese Uhrzeit noch im Stiegenhaus herumalbern. Wo andere Leute schon friedlich ihre Nachtruhe halten. Mein Kater ist von diesem Lärm auch brutalst aus seinem Schlaf gerissen worden.« Und wie um sein Frauchen zu unterstützen, kam der Königs-Tiger auch schon angeschnurrt und strich seiner Herrin um die Beine während er uns vorwurfsvoll anzumiauen schien. Vor lauter Schreck und weil wir uns genierten, liefen Gloria und ich rot an, während die betagte Nachbarin sich in Fahrt redete.


  »So eine Frechheit!«, schnaubte die Waldmann, die auf ihrer Tür noch immer das Schild »Dr. Waldmann« hängen hatte. Ihr Mann war praktischer Arzt gewesen, sie selbst hatte keinen Titel, war aber angeheirateterweise zur Frau Doktor geworden.


  »Frau Doktor…«, stammelte Gloria mit Tränen in den Augen »es tut uns leid.« Waldmanns Miene verbesserte sich um eine Spur, und auf einmal tat sie mir leid, weil sie im kalten Ganglicht älter als sonst wirkte. Sie hielt sich nämlich ansonsten sehr gut für ihr Alter, das ich gar nicht genau wusste. Mittelgroß, schlank, immer gut angezogen. Sogar jetzt hatte sie das Nachthemd mit dem Morgenmantel abgestimmt. Alles beigefarben, mit zartlila eingefassten Bordüren. Sehr schick. Sie verströmte den Hauch eines teuren Parfüms. Die Pantoffeln waren aus weichem Leder. Bei ihr rochen sicher sogar die Füße gut. Ihre schneeweißen Haare wurden von einem hauchdünnen Netz in Form gehalten.


  »Frau Doktor, es soll nicht wieder vorkommen«, entschuldigte ich mich auch und machte Anstalten, ihren Tiger zu streicheln, der sich aber schleunigst in seine Gemächer zurückzog. »Wir waren aus, und es ist ein bisschen länger und auch ein bisschen lustiger gewesen als ursprünglich vorgehabt«, erklärte ich mit Flüsterstimme, während ich mich am Geländer festhielt.


  »Ja, ja, ja. Ist ja gut«, entgegnete die Waldmann einlenkend, »und seien Sie in Zukunft bitte wirklich leiser.«


  »Das werden wir sein«, beteuerten Gloria und ich gleichzeitig. »Gute Nacht, Frau Doktor.«


  »Gute Nacht, Fräulein Gloria und Fräulein Minna.«


  Jetzt hatte ich auch noch ein schlechtes Gewissen. Ich denke, fürs Erste reichten mir die nächtlichen Abenteuer.


  »Minna, ich schäme mich«, gab Gloria kleinlaut zu.


  »Wegen der Waldmann?«, wunderte ich mich.


  »Nein, weil wir uns so albern benommen haben. Stell dir vor, wir hätten jemanden getroffen, der uns kennt…«


  »Nein, nein. Daran will ich gar nicht denken. Und stellen wir uns gar nicht erst vor, wir hätten wirklich mit den beiden… Iiigitititititit!« Ich schüttelte diesen peinlichen Gedanken sofort ab. »Lass uns drüber schlafen. Morgen erstellen wir einen Verhaltensplan.«


  »Gute Idee. Schlaf gut.«


  »Du auch. Träum was Schönes.«


  Wir umarmten uns, und ich erklomm die Stufen bis zu mir hoch. Ich ließ mein Gewand fallen, wie ich es auszog, putzte mir die Zähne, fuhr mir mit den Fingern durch die zerzausten Haare, schlüpfte in mein Nachthemd und huschte schnell ins Bett, damit ich wenigstens noch auf fünf Stunden Schlaf kam. Ich träumte von abstürzenden Flugzeugen und falschen Prinzen, die es vom Himmel regnete.


  
    [home]
  


  
    Oktober

  


  Die Heihoko ist so eine Kuh! Wie kann sie nur von mir verlangen, dass ich morgens auch noch zu dieser langweiligen Vollversammlung gehe? Das war die Rache für meinen Kater. Ich konnte kaum die Augen offen halten, so müde war ich. Dafür hatten Gloria und ich gestern so viel Spaß wie schon lange nicht mehr gehabt. Auch wenn sich nachher ein schlechtes Gewissen wegen unseres kindischen Benehmens eingeschlichen hatte, war es doch ein sehr lustiges Erlebnis gewesen.


  So gerne ich Pflanzen hatte und Blumen liebte, aber die Gärtner waren die einschläferndste Partie der gesamten Landwirtschaft. Ich hatte anderes zu tun. Ich wollte anderes tun, berichtigte ich mich selbst. Wütend und verzweifelt zugleich ließ ich den Kopf auf meine auf dem Schreibtisch verschränkten Arme fallen. Wenigstens konnte ich bald nach Hause, da es kurz nach vier war. Der Tag heute hatte sich endlos hingezogen. Ich brannte darauf, endlich mit Gloria über gestern zu reden. Wir mussten die Lage besprechen. Schließlich war Graz eine Kleinstadt, und wir hatten strategisch klug zu handeln, wenn wir den Weg unserer falschen Piloten wieder einmal kreuzten. »Was ist denn mit meiner schönen Lieblingskollegin los?« Ich hatte gar nicht gehört, dass Felix in mein Büro gekommen war. Resigniert hob ich mein Haupt und schaute ihn an. »So kenne ich dich ja gar nicht«, redete er unaufgefordert weiter. »Kann ich dich auf ein Bier einladen?«


  »Ja«, war die unüberlegte Antwort.


  »Ja?«, wiederholte Felix. Und noch einmal: »Ja? Ich kann’s nicht fassen. Na dann sofort los, bevor du es dir noch einmal anders überlegst!« Unwillkürlich musste ich lächeln. Er war ja wirklich ganz nett, und ein Bier konnte im Moment sicher Wunder wirken. Das erste vielleicht nicht, aber beim dritten war der Abend gerettet, und Felix fand ich mittlerweile sogar sehr sympathisch. Ich lebte mein »Hier und Jetzt«-Motto weiter und stieg auch heute leichten Kopfes in mein Schlafgemach. Mein Gespräch mit Gloria wurde auf den nächsten Tag verschoben. Sie hatte anscheinend dieselbe Idee gehabt. Am nächsten Morgen im Büro öffnete ich verschlafen und halb verkatert (ich sollte ernsthaft überlegen, vielleicht einmal eine Alkoholpause einzulegen, denn gerade Journalisten waren diesbezüglich bekannterweise sehr gefährdet) mein Outlook-Programm und sofort fiel mein Blick auf eine E-Mail von Felix in meinem Posteingang. Ich klickte auf »Lesen« und las: »Inoffiziellen Meldungen nach sind wir die zwei hübschesten Mitarbeiter, was das unten angefügte Bild absolut verdeutlicht. beste Grüße sowie eine kreative Woche, Felix. PS: danke für den netten Abend ;-)«


  Nett. Das war doch wirklich nett, und das Foto von uns beiden im Anhang, das sein Assistent einmal bei einer Pressekonferenz oder besser gesagt beim anschließenden Büfett von uns gemacht hatte, war auch ganz gut. Zumindest hatte er meine schönere Seite erwischt. Von links gefiel ich mir nämlich besser als von rechts. Ich klickte auf antworten: »Wo du recht hast, hast du recht ;-)) Ja, der gestrige Abend hat mir auch sehr gut gefallen. Wünsch dir einen tollen Mittwoch, dann kommt schon der Donnerstag, der ja super ist, weil dann schon Freitag folgt!!! Ganz liebe Grüße, Minna. PS: Na ja, ich bin noch geschwächt und nicht wirklich kreativ.« Nach zwei Sekunden: »Zeit und Lust auf einen schnellen Kaffee? In fünf Minuten beim Kaffeeautomaten oben? LG Felix« Warum nicht? Einen Kaffee konnte ich gut vertragen.


  »okay«


  »Ich bin entzückt!«


  So viel Enthusiasmus konnte ich noch nicht aufbringen. War da gestern was? Ich kramte in meinen Gedächtnislücken. Minna, du musst weniger trinken! Ich meinte Alkohol, und »muss« sollte man ja auch nicht sagen, weil das nach Zwang klang. Positiv formulieren lautete die Zauberformel. Minna, ich glaube es wäre besser, wenn du etwas weniger trinken würdest. Minnalein, Tee ist auch gut und vor allem gesund. Minna, ein Glas in Ehren kann niemand verwehren. Es soll halt bei einem bleiben. Minna, es wäre vernünftig, wenn… Minna, trink einfach weniger! Ich kann auch mit nichtalkoholischen Getränken lustig sein. Aber zum Trösten war Martini doch ganz hilfreich, zumindest für den Moment. Und Bier beruhigte so schön. Man sollte Alkohol ohne Neben- beziehungsweise Nachwirkungen erfinden. Mühsam schleppte ich mich zum Kaffeeautomaten in unserem Besenkämmerchen, genannt Aufenthalts-Küchenraum, wo Felix mir schon entgegengrinste. »Guten Morgen, Minna!« Er sah herzig verstrubbelt aus. Komisch, was so einige Bierchen unter Kollegen bewirken konnten.


  »Hallo Felix. Dir scheint es ja wunderbar zu gehen!?«


  »Gestern warst du aber besser drauf«, zwinkerte er.


  »Was war denn gestern?« Das konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Verwirrt starrte er mich an.


  »Äh, ja. Nichts. Ich meine. Wie willst du dein Bier? Äh, nein. Depp. Kaffee?«


  Ich prustete los. »So kenn ich dich ja gar nicht, Felix«, brachte ich keuchend zwischen zwei Schweinchen-Grunz-Anfällen raus.


  »Könntest du bitte jemand anders verarschen?« Das A-Wort als Verb… Großmutter Marika würde sagen: »Pflanz mich nicht!«


  »Jetzt sei nicht gleich beleidigt. Ich wache nur gerade auf.«


  »Frau Schönfeld, in mein Büro bitte!«, hallte die scharfe, wie immer genervt wirkende Stimme den Gang entlang bis in unser Besenkämmerchen.


  »Oh, scheiße!«, entfuhr uns beiden gleichzeitig. Die Heihoko wollte was von mir. Blitzschnell zischte ich den noch heißen Espresso hinunter, verbrannte mir dabei Zunge und Gaumen und stolperte über die Stufen direkt in Heihokos Büro. »Erstklassige Landung.« Mit hochgezogener Augenbraue schaute sie auf mich herab, während ich mich schmerzverzogen aufrappelte.


  »Zu Diensten, Frau Magister Heihohoohhoo…« Ich fing an, einen Hustenanfall vorzutäuschen, und bemühte mich, mich an ihren richtigen Namen zu erinnern. »Frau Magister Holler-Koller, bitte?«


  »Frau Schönfeld, ich habe das Gefühl, Sie haben noch einige freie zeitliche Kapazitäten. Darum möchte ich Sie bitten, diese gerichtliche Auseinandersetzung zu verfolgen. Es geht dabei um einen Streit zwischen einem Landwirt und seinem Nachbarn, der ihn wegen Geruchsbelästigung angezeigt hat, obwohl er sein Haus wissentlich neben den Schweinestall gebaut hat. Die Verhandlung beginnt um zehn Uhr.«


  »Sch…ön. Natürlich Frau Magister.«


  »Wenn Sie pünktlich sein wollen, müssen Sie los.« Der Boss hatte gesprochen, ich flitzte in mein Büro, holte meinen Schreibblock und lief los. Gut, dass das Gericht nicht weit von unserer Redaktion entfernt war. Ich flitzte die Stufen unseres Büros, das im dritten Stock lag, hinunter, da der Lift immer ewig brauchte, und düste Richtung Jakominiplatz. Der Platz war einmal schön gewesen, jetzt wirkte er wie ein Projekt, das man irgendwann nicht mehr fertigbauen hatte wollen. Da halfen auch die roten Markierungen nichts. Irgendwer von der Stadtverwaltung hatte gedacht, rote Straßenbeläge würden dieses Viertel beleben und Käufer anlocken. Jetzt klagten bloß die armen Verkäufer, dass man vor den Geschäften doppelt so lange für das Kehren brauchte, weil Zigaretten und Kaugummis noch besser picken blieben. Außerdem machte der rote Belag schon von sich aus immer einen dreckigen Eindruck.


  Ich schaute, ob vielleicht zufällig eine Straßenbahn da war, in die ich springen konnte, aber natürlich nichts. Das gab’s halt nur im Film. Wenn man sie im echten Leben brauchte, war keine da. Ich legte einen Schritt zu und hetzte die Jakoministraße hinunter, bis ich vor dem Gerichtsgebäude ankam. Völlig außer Atem hastete ich die Stufen hinauf, flitzte zum Portier, der mir die richtige Saalnummer zurief. Ich flitzte weiter und zwängte mich noch schnell in den Saal, als der Gerichtsdiener diesen gerade schließen wollte. Mit heißem Kopf, der sicherlich glühte wie eine reife Tomate, erreichte ich die erste Reihe, Schweiß rann mir den Rücken hinunter– danach taten mir sicher wieder die Nieren weh–, setzte mich hin, und als der Anwalt des Bauern sich umdrehte, setzte mein Herzschlag für einen Augenblick komplett aus. Franzls Vater grinste mich an. Ich hatte ja die Absicht gehabt, meine Affäre mit Franz-Josef zu verschweigen, aber da spielte meine liebe Familie nicht mit. Wir waren ein gefundenes Fressen für die Steinbergers, und sämtliche Klatschtanten sowie Franzls Familie waren in alles eingeweiht. Meine Tante und seine Mutter redeten angeblich sogar über unsere Bettgeschichten. Beider Damen Meinung nach hätten wir viel Spaß miteinander. Gott, war mir das peinlich! Ich wurde auf jeden Fall noch röter im Gesicht und bekam von der gesamten Verhandlung nichts mit. Als es vorbei war, machte Franz-Josefs Vater Anstalten, sich mit mir unterhalten zu wollen, aber ich täuschte totalen Journalistenstress vor und sprintete zurück in die Redaktion. Mein Cordrock klebte an meiner Strumpfhose, und mein T-Shirt hätte man auswringen können.


  Als ich wieder im Büro war, erfuhr ich, dass Heihoko einen Außentermin hatte und ich ihr heute Gott sei Dank nicht mehr unter die Augen treten musste. Ein bisschen Glück war schließlich auch mir vergönnt. Verzweifelt rief ich Franz-Josef an.


  »Was verschafft mir das Vergnügen, Frau Schönfeld?«


  »Franzl, du, ich war gerade bei einer Verhandlung, und weil dein Vater dabei war, hab ich nichts mitbekommen. Das war so peinlich. Kannst du mir bitte bis heute Abend Infos beschaffen?«


  »Geschäftliches also, meine Liebe. Lass mich mal überlegen.«


  »Bitte Franzl!«


  »Hab ich einen Wunsch frei?«


  »Erpresser! Was willst du?«


  »Um acht bei mir. Und zieh die rote Unterwäsche an.«


  Klick. Er hatte aufgelegt. Na hallo, bitte!?! Aber wenn er mir die Infos beschaffte, dann bezahlte ich ihn gerne in natura. Hihi! Beim Gedanken an heute Nacht wurde ich wieder rot– wie die Unterwäsche, die er mir geschenkt hatte. Ich überlegte mir ernsthaft, mich in Zukunft zu schminken. Eine schön dicke Schicht Make-up konnte den Tomatenaspekt meines Gesichts doch wohl überdecken.


  Klick, es blitzte, und als ich die Augen wieder aufhatte, starrte ich direkt in den Fotoapparat von Felix. »In deinem gedanklichen Video würde ich jetzt gerne der Protagonist sein!«


  »Schleich dich und lösch sofort das Foto!«


  Kurz vor zwanzig Uhr machte ich mich aufgeregt auf den Weg. Im Stiegenhaus ging das Licht an, bevor ich den Schalter betätigte. Als ich die Treppen runterlief, holte ich Frau Doktor Waldmann ein.


  »So spät noch unterwegs?«, fragte sie neugierig.


  »Später Außendienst«, antwortete ich spontan. »Und Sie?«, konnte ich mir doch nicht verkneifen.


  »Damenkränzchen«, war ihre knappe Antwort. Kurz kreuzten sich unsere Blicke, und ich hatte den Eindruck, dass wir beide wussten, dass wir eben nicht ganz ehrlich waren. Sie sah sehr adrett aus. Mit einem angedeuteten Nicken verabschiedeten wir uns voneinander, und wenn ich keinen dringenden Termin gehabt hätte, wäre ich wahrscheinlich der Versuchung erlegen, der Frau Doktor nachzuspionieren.


  Um Punkt acht läutete ich bei Franz-Josef. Ohne Worte zog er mich in seine Höhle, schloss die Tür, drückte mich gegen die Wand und küsste mich, dass mir die Luft wegblieb. »Zieh dich aus«, keuchte er. Meine Güte! Der Kaiserspross war ja noch schärfer als ich. Langsam knöpfte ich meine Bluse auf und streifte sie über die Schultern, so wie ich das von Filmen kannte. Schließlich stand ich nur noch in rotem Spitzen-BH und Unterhöschen da. Es machte mich an, zu sehen, wie Franz-Josef immer erregter wurde. Wieder küsste er mich und fuhr mit seiner Zunge meinen Hals entlang…


  Als wir etwas später endlich in seinem Bett lagen und er mir die Füße massierte, fühlte ich mich rundum befriedigt. Fühlte sich so Glück an? Ich liebte es, wenn Mann sich um mich kümmerte. »Möchtest du noch Schokolade?«, fragte mich der Verwöhner. Hätte er mir in diesem Moment einen Antrag gemacht, ich hätte mit Sicherheit »ja« gesagt. Franz-Josef hatte Ferrero-Küsschen besorgt. Er war sooo süß.


  Für einen Augenblick musste ich an Francesco denken und ertappte mich dabei, wie ich die beiden miteinander verglich. Bis auf die fast gleichen Namen hatten sie nicht viel gemeinsam. Mein offizieller Freund hatte mir noch nie Süßigkeiten geschenkt. Eher kontrollierte er, wie viele ich aß. Er sprach es zwar nie direkt aus, aber ich wusste, dass ich ihm mit etwas weniger Kilos besser gefallen würde. Franz-Josef hingegen liebte anscheinend jedes Gramm an mir. Vielleicht änderten sich ja tatsächlich die Zeiten und das männliche Geschlecht kam endlich wieder zur Vernunft. Eine Frau ist keine Frau, wenn sie keinen Bauch, runde Hüften und Oberschenkel hat. Üppige Formen sind erotisch. Sie laden zum Genießen und Verweilen ein. Entspannt streckte ich mich wie eine schläfrige Katze, und Franz-Josef legte sich hinter mich.


  Komisch, aber bei ihm hatte ich in der Seitenstellung mit meinem Bäuchlein keine Probleme. Ich versuchte nicht, es wegzuatmen. Was hatte ich mir doch durch diese Anstrengung entgehen lassen. Wenn man nämlich seine Gedanken völlig abschaltete, konnte man erst so richtig abheben.


  
    [home]
  


  
    November

  


  Zwei Wochen später erhielt ich eine E-Mail von Felix: Im Objekt stand: »Gegenseitiges Wärmen«. Das klang ja vielversprechend. Im Text: »Heiße Kastanien und der erste Glühwein! Um sechs Uhr, gleich nach Dienst. Hopp oder dropp! Dein Lieblingskollege!«


  Na ja, der Franzl hatte keine Zeit. Francesco war ohnehin nicht da. Die Gloria konnte, wenn sie wollte, nachkommen. Ich drückte auf »antworten«: »Also hopp hopp hopp!« Kurz vor sechs kamen wir beide gleichzeitig im Foyer an. Felix strahlte mich an.


  »Dann war das wohl Telepathie, denn ich war in Gedanken nur noch bei unserem Glühwein«, sagte ich.


  »Und ich beim gegenseitigen Wärmen«, offenbarte er unverschämt. »Frechdachs, das kostet dich die erste Runde.«


  »Wenn du dich spätestens beim dritten endlich meiner erbarmst, zahl ich die gesamte Zeche.«


  »Das könnte dir so passen. Jetzt aber los.«


  Die Besitzer des Glühweinstands am Glockenspielplatz kannten Felix, und ich fragte mich, ob er auch mit anderen Frauen hierherkam oder nur mit seinen Kumpels. War aber eigentlich nicht von Bedeutung. Überhaupt, was ging mich das Privatleben von Felix an? Der urige Holzstand war ausgebaut und bot im Inneren einige wenige gemütliche Sitzplätze auf einer kleinen Bank, die mit Fleckerlteppichen belegt war. Die Glühweinstände zwischen Glockenspielplatz und Färberplatz, wo viele Künstler ihr Kunsthandwerk zur Schau stellten, waren für die Einheimischen. Hier fand ich meist tolle Weihnachtsgeschenke wie eine grau lacierte Keramikvase, die mich an eine Urne erinnerte. Vor dem Schubertkino, das früher immer Kinderfilme zeigte, tanzten bunte Laser-Sterne über das alte Kopfsteinpflaster, und aus eigens dafür angebrachten Lautsprechern erklang Weihnachtsmusik. Die Touristen blieben meistens am Hauptplatz oder am Eisernen Tor hängen. Aber hier war es viel gemütlicher und romantischer. Meiner Meinung nach hätte es noch kitschiger sein können. Weil wir so früh dran waren, waren wir die Einzigen in der Glühweinhöhle. Felix drückte mir die heiße Tasse, aus der herrlicher Zimtgeruch dampfte, in die Hand.


  »Prost, Minna!« Verschmitzt zwinkerte er mir zu und drückte mir einen Schmatz auf die Wange.


  »Prost, Felix!« Ich musste lachen und fand ihn einfach lieb. Und dass der Felix ein Schlawiner war, das war mir jetzt noch klarer. Aber sehr gut sah er heute schon aus, mit seinen verstrubbelten dunklen Haaren, die sicher absichtlich so gestylt waren, seine blauen Augen wirkten noch blauer als gewöhnlich, sein Körper noch durchtrainierter, und er roch so gut. Minna, reiß dich zusammen, plärrte mein Gewissen. Ein junger Liebhaber passte zum Klischee und war bei einer Distanzbeziehung noch irgendwie vertretbar oder zumindest menschlich-fleischlich zu entschuldigen. Ein dritter dazu war nur noch fleischlich.


  »Minna, du siehst heute sehr sexy aus«, hörte ich Felix in mein Ohr flüstern, während er mir die Hand auf den Oberschenkel legte und noch ein Stück näher rückte. Meine Güte, ich glühte. Es kribbelte, es vibrierte, es pochte in mir. Langsam drehte ich meinen Kopf zu ihm und sah ihm in die Augen. Meine Lippen öffneten sich leicht, weil ich ihm sagen wollte, dass ich ihn gerade unwiderstehlich fand, aber zwischen uns niemals etwas passieren durfte, schließlich waren wir zu allem Überdruss auch noch Kollegen… Aber nichts kam aus meinem Mund. Ich spürte nur plötzlich seine Lippen auf meinen, und seine Zunge berührte meine. Ich schloss die Augen, während ich einen der wundervollsten Küsse meines Lebens genoss. Konnte aber auch am Glühwein liegen.


  »Zahlen, bitte«, vernahm ich Felix’ Stimme in weiter Ferne. Ich war wie in Trance.


  »Zu mir oder zu dir?« Hab das wirklich ich gesagt? Also das lag bestimmt am Glühwein. Aber gute Küsser waren dünn gesät auf diesem Planeten, und ich hatte Lust, diesen Volltreffer weiter auszukosten.


  Felix strahlte über das ganze Gesicht, nahm meine Hand, und wir fingen an zu laufen. Er wohnte, so wie ich auch, im Zentrum, aber noch besser. Felix hatte eine tolle Eckwohnung am Ende der Sporgasse. So hatte er zu jeder Tageszeit Sonne, und außerdem wohnte er praktisch am Fuße des Schlossbergs. Ich wohnte in der Nähe der Oper und vom Kaiser-Josef-Platz, was auch super war. Beim Gedanken an den Markt musste ich zwei Sekunden lang an Franzl denken, blendete mein Gewissen aber sofort aus. Darüber wollte ich mich morgen kümmern. So wie Scarlett O’Hara in »Vom Winde verweht«. In drei Minuten waren wir bei Felix’ Wohnung angelangt, in fünf Sekunden keuchten wir die Treppe in den ersten Stock hinauf, und in einer weiteren Sekunde lagen wir nackt und wild schmusend auf seiner Matratze.


  »Minna, davon hab ich geträumt, seit ich dich das erste Mal in unserer Redaktion gesehen habe«, stöhnte Felix, küsste mich und hielt mich fest umschlungen. Grins! Ich glaube, man konnte doch mehrere Männer gleichzeitig lieben. In diesem Moment war ich jedenfalls ganz eindeutig in Felix, den Fotografen, verschossen. Wer sagte das einmal? »Ist der Ruf mal ruiniert, lebt sich’s völlig ungeniert!«


  Als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete, musste ich einen Moment lang überlegen, wo ich mich befand. Meine Bettdecke war das nicht. Schlagartig kam mir die Erinnerung, und innerhalb von zwei Sekunden war ich hellwach. Ich drehte mich auf die andere Seite und sah Felix direkt in die Augen. »Guten Morgen, Minna.«


  Ich murmelte ein unverständliches »Morg’n« und schloss meine Augen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Diese ersten Minuten am Morgen danach waren mir schon immer peinlich gewesen. Es war eine Sache, es in der Nacht auf dem Bettlaken miteinander zu treiben. Es war eine andere Sache, in der Früh unter dem Laken (im günstigsten Fall!) mit der Schminke von gestern aufzuwachen.


  »Los, Minna, wir sind spät dran. Den Kaffee trinken wir im Büro«, sagte Felix und sprang aus dem Bett. Unauffällig spähte ich ihm hinterher, während er im Badezimmer verschwand. Gut sah er aus– und das in jeder Hinsicht. Ich suchte meine Brille und Klamotten, streckte mich in alle Richtungen und schlüpfte in mein Outfit von gestern. Ob das in der Redaktion jemandem auffallen würde? Egal. Felix kam wieder ins Schlafzimmer, zog sich auch seine Jeans von gestern an (was bei ihm öfter vorkam) und drückte mir einen Schmatz auf den Mund.


  »Es war ganz toll, Minna. Aber wir machen da jetzt nix Ernstes draus, oder? Du hast ja noch deinen Freund?« Da kriegte wohl gerade wer die Panik. Felix stand mit zerzausten Haaren und leicht besorgtem Gesichtsausdruck vor mir.


  »Mach dir keine Sorgen, Felix. Ich fand es auch toll. Lass uns ganz locker und spontan damit umgehen. Und in der Redaktion muss es keiner wissen.« Die Wandlung.


  Auf sein Gesicht zauberte sich ein zufriedenes Kater-Garfield-Grinsen. Wie leicht man Männer doch glücklich machen konnte.


  Im Büro schauten zwar alle Kollegen etwas überrascht, als Felix und ich gemeinsam eintrafen. Aber wir legten es als schlichten Zufall aus und erstickten damit jede eventuelle Vermutung sofort im Keim. Techtelmechtel zwischen Kollegen waren in der Redaktion nicht gern gesehen. Der Big Boss hatte sich, inoffiziell natürlich, einmal ganz entschieden dagegen ausgesprochen. Das schade dem Betriebsklima und der Qualität der Arbeit. Dem konnte ich nicht ganz zustimmen, hatte aber bis jetzt noch keine Erfahrung dieser Art. Die Einzige, die uns etwas misstrauisch beäugte, war Heihoko. Ihre Augenbraue war am Höchststand, und alle ihre Sinne wirkten gespannt. Wahrscheinlich hätte sie unsere Büros am liebsten verwanzt.


  Nach unserem nächtlichen Zwischenspiel lief alles wie gewohnt weiter. Unsere E-Mails wurden vielleicht eine Spur intimer, wir miteinander aber nicht mehr. Am Kaffeeautomaten berührten sich unsere Hände einmal, als wir die Tasse im gleichen Moment rausziehen wollten, aber das konnte auch Zufall gewesen sein.


  Es verging eine Woche ohne Besonderheiten. Felix hatte viele Außentermine, die hatte Heihoko sicher mit Absicht für ihn organisiert. Er machte keine einzige Story mit mir gemeinsam, aber vier in einer Woche mit ihr. Dauernd schwänzelte sie um meinen Fotografen, und ich ärgerte mich. Nicht, dass ich eifersüchtig gewesen wäre. So weit würde es noch kommen. Pah! Außerdem war die Heihoko ja viel zu alt für Felix. Da war sicher ein Unterschied von fünfzehn Jahren, wenn nicht sogar noch mehr. Aber darauf konnte man ja heutzutage nichts mehr geben. Ich dachte an Demi Moore und Susan Sarandon. Und dann fiel mir auch noch ich ein– und der Franzl. Aber das war ja gar nicht miteinander vergleichbar! Ich vermutete eine karrieregeile Ader an Felix, aber so weit würde er dann doch nicht gehen. Sich die Karriereleiter hochvögeln, nein! Obwohl? Nein, und noch mal nein. Das konnte ich einfach nicht glauben. Pfui! Ich entschuldigte mich innerlich bei Felix, weil ich ihn dieser Sache verdächtigt hatte. Wenn wir uns über den Weg liefen, war er sehr nett und zuvorkommend mir gegenüber, aber er schien meiner Lässigkeit nicht ganz zu trauen. Mit sportlichem Ehrgeiz reagierte ich auf diesen kleinen Test. Ich verhielt mich neutral. Immerhin hatte ich ja noch Franz-Josef, den Liebhaber an erster Stelle.


  Nach der Arbeit wollte ich bei Gloria läuten, um ihr gleich alles brühwarm zu erzählen. Ich drückte ihre Klingel, doch niemand öffnete. Vielleicht war sie bei Johannes. Eben wollte ich zu mir hochsteigen, als ich ein Geräusch aus Waldmanns Wohnung vernahm. Irgendwie hörte es sich wie ein unterdrücktes Wimmern an. Neugierig drückte ich mein Ohr gegen Doktor Waldmanns Wohnungstür, als es plötzlich knallte. Ein Schuss! Ohne Nachzudenken drückte ich auf ihren Klingelknopf und ließ vor Schreck nicht mehr los. Drei Sekunden später starrte ich in Doktor Waldmanns gerötetes Gesicht.


  »Was wollen Sie denn?«, fragte sie etwas atemlos, zog mich in die Wohnung und warf noch schnell einen Blick ins Stiegenhaus, bevor sie die Tür wieder verschloss.


  »Ich, ich… ein Schuss!«, stammelte ich und schaute sie verwirrt an, als sie aus vollem Halse zu lachen begann. Meine Augen wurden noch größer, als langsam, eine Dame nach der anderen, schön leise, weil ohne Schuhe, in den Vorraum getreten kam. Fünf grau- beziehungsweise weißhaarige Ladys standen vor mir, während sich die sechste halb tot lachte. War in ihrem Alter vielleicht gar nicht so abwegig.


  »Wer ist denn das?«, zischte eine.


  »Was ist denn mit der Waldmann los?«, eine andere.


  »Was will das Mäderl hier?«


  Ich kam mir vor wie in einem Hitchcock-Film. »Das Treffen der alten Ladys«. Inzwischen hatte sich Frau Doktor beruhigt und scheuchte uns alle in ihr geräumiges Wohnzimmer. Dort traute ich meinen Augen nicht. Ich war in einer Spielhölle gelandet!


  »Damenkränzchen«, prustete die Waldmann wieder los. Ich bekam gar nichts mehr auf die Reihe. »Fräulein Minna, wir treffen uns einmal in der Woche zur Pokerrunde«, erklärte sie mir noch immer lachend.


  »Wie bitte, Frau Doktor?«, stammelte ich.


  »Wir treffen uns zur Pokerrunde«, wiederholte sie. »Und lassen Sie das Doktor weg. Ich bin nämlich keiner.« Und wieder kicherte sie.


  »Pssst! Musst du gleich alles ausplaudern? Kann sie überhaupt dichthalten?«, zischte eine von Waldmanns Spielerfreundinnen dazwischen.


  »Sie ist doch nicht von der Polizei?«, fragte eine andere misstrauisch. »Heute dürfen Frauen das ja auch.«


  »Ich bin Journalistin!«, entgegnete ich stolz.


  Ein Raunen ging durch die Runde, und der Kreis schloss sich um mich. »Das ist ja noch schlimmer!«, kreischte ein Wesen, das die Hundertergrenze zu erreichen schien.


  »Aber nein doch!«, krächzte ich, während mir faltige Gesichter wie gemeine Fratzen drohend nahe kamen. »Nur Schweine, Rinder, Mais, Traktoren und so.«


  »Lasst sie in Ruhe!« Frau Waldmann übernahm das Kommando. »Können Sie pokern, Fräulein Minna?« Es hatte mir die Sprache verschlagen. »Na, was nun? Können Sie’s oder nicht?«


  »Ich habe früher öfter mal Würfelpoker gespielt.« Ich entspannte mich ein wenig, als sich der Kreis um mich lockerte.


  »Das ist aber nicht dasselbe«, kommentierte die fast Hundertjährige und fügte hinzu: »wir spielen nämlich um Einsätze, und deshalb sollte man es schon können.«


  »Und wenn die Jungs dabei sind, spielen wir Strip-Poker«, ertönte ein kehliges Lachen aus dem faltigen Hals einer Diva mit rot gefärbten Haaren und Zigarette im Halter. Mein Gesicht machte ihrer Haarfarbe sicher gerade Konkurrenz. Was war das? Nicht Hitchcock, sondern die »Golden Girls«?


  »Also, Runde gefällig?«, wollte die Waldmann wissen. So locker hatte ich sie noch nie erlebt. Konnte aber auch an dem Sekt in ihrem Glas liegen. Jetzt wurde mir klar, was für ein Schuss das vorhin war.


  »Nein, lieber nicht«, antwortete ich.


  »Schenk ihr lieber ein Glas Champagner ein. Ist gut für die Nerven«, sagte die Rothaarige augenzwinkernd. Von wegen Sekt, und mir fielen die falschen Piloten ein.


  »Gerne«, stimmte ich zu und erhob mein Glas auf die lustigen Witwen. Wenig später verließ ich meine neuen Bekannten und nahm mir vor, Urgroßmutter Marika in die Pokerrunde einzuführen.


  
    [home]
  


  
    Dezember

  


  Urgroßmutter Marika riet mir, mich an meine Therapeutin zu wenden. Zu ihrer Zeit seien die Liebhaber feuriger gewesen und hätten Pfeffer im Arsch gehabt (in ganz speziellen Fällen gebrauchte auch sie das verbotene A-Wort). Und sie hätten sich um ihre Geliebten bestens bemüht. Das war bei mir ja nicht der Fall. Also fragte ich meine Therapeutin, die mir riet, ihn unbedingt anzurufen, wenn er sich nicht vorher melden würde. Nun gut, Franz-Josef meldete sich seit fünf Tagen nicht bei mir (das mit Felix konnte er unmöglich wissen), und ich war vollkommen fertig. Nein, er fehlte mir nicht und natürlich liebte ich ihn nicht! Aber er hatte sich doch gefälligst zu melden. Was war denn das für eine Affäre? Und gerade jetzt, wo meine Gedanken auch noch um Felix kreisten, brauchte ich doch etwas Ablenkung. Sicher hatte ich etwas falsch gemacht. Nein, ich war ihm schlicht und einfach zu dick (meine üppigen Erotikfantasien hatte wohl doch nur ich geträumt) und zu alt! Ja, so war es. Franz-Josef hatte sich in eine gleichaltrige, gertenschlanke Studienkollegin verliebt, und ich hatte ausgedient. Das Leben war so ungerecht. Die veraltete Cellulitis-Hängebusen-Geliebte war es nicht einmal mehr wert, verabschiedet zu werden. Die Tränen rollten mir über die Wangen. Ich hätte heute niemals ins Büro gehen können. Darum machte ich blau. Warum hatte ich denn keine Schokolade mehr zu Hause? Ach ja, ich wollte doch wieder einmal abnehmen und eine Zeitlang ohne Zucker überstehen. Andere Leute verzichteten auf Alkohol. Das versuchte ich gleich gar nicht. So weit kannte ich mich dann doch. Okay, wenn schon nichts Süßes, dann eben ein Glas Martini. Es war aber erst Mittag. Na gut, dann eben nüchtern durch die Hölle. Ich beschloss, ihn jetzt gleich anzurufen. Rrrriiiiiing!


  »Hallooo«, ertönte gleich die lang gezogene Begrüßung, die immer etwas lasziv klang. Schon bei seiner Stimme zog sich mir der Magen in angenehmen kleinen Wellen zusammen, und zwischen meinen Beinen wurde es wärmer. Minna! Du hast einen Auftrag zu erfüllen, ermahnte ich mich selbst.


  »Hallo Franz-Josef. Wie geht es dir?«


  »Gut. Und selbst?«


  »Ganz gut. Bist du in der Kanzlei?«


  »Ja. Und du?«


  »Ich bin zu Hause.«


  »Bist du krank?«


  »Nein. Ich mache blau.«


  »Aha!?«


  »Franz-Josef, ich möchte gerne mit dir reden. Wann hättest du Zeit für mich?«


  »Ahm. Ja. Du, ich ruf dich zurück. Dann kann ich dir sagen, wie lange ich heute Mittagspause machen kann.«


  »Gut. Dann bis gleich.« Er schien sich gleich Zeit nehmen zu wollen. War das ein gutes Zeichen?


  Franz-Josef wollte um zwei Uhr bei mir vorbeikommen. Er hatte bis vier Uhr Zeit. Also hatte ich noch eine Stunde für mein Outfit-Aktionsprogramm. Styling. Natürlich, damit es nicht so aussah, als hätte ich mich für ihn zurechtgemacht, aber nicht vernachlässigt. Gute Unterwäsche. Man wusste ja nie. Obwohl, das war ja gewiss unser letztes Treffen. Geistige Hirnwichsereien, Minna! »Sei einfach du«, sagte meine praktische Seite. »Auf keinen Fall! Du willst doch einen Abgang mit Würde!«, widersprach die Vampseite. »Könnt ihr zwei euch dann endlich mal einigen?«, keifte die ganze Minna. Um Punkt zwei Uhr läutete Franz-Josef. Während er die Stufen zu mir in den vierten Stock hinaufstieg, tupfte ich mir noch schnell Parfüm in den Ausschnitt. Nur superdezent, denn ich war in schwarzer Jogginghose, hellblauem Girlie-T-Shirt, einen schwarzen Pulli lässig um die Hüften gebunden. Ich hatte extra nichts gegessen und ließ eine Handbreit Haut frei. Grüne Converse-Turnschuhe. Ich war sportlich relaxed und ungeschminkt mit frisch gewaschenen Haaren, die mir offen auf die Schultern fielen. Nur die Augenbrauen hatte ich mit Konturenstift etwas nachgezogen. Wenn schon keine Wimperntusche, dann wenigstens das. Einmal echt, natürlich und total authentisch! Als Franz-Josef im dritten Stock angekommen war, hörte ich auf einmal seine Stimme, die freundlich grüßte: »Guten Tag, gnädige Frau!« Er war Frau Waldmann über den Weg gelaufen, und ich vernahm ihre entzückte Stimme, die antwortete: »Guten Tag, junger Mann!« Ich stellte mir vor, wie sie ihm hinterherblickte und grinste.


  »Hallo Minna.« Franz-Josef küsste mich links und rechts auf die Wange. Na bitte, wenn das nicht schon der Beweis war. Er hatte eine andere, die er jetzt auf den Mund küsste.


  »Hi«, würgte ich heraus und versuchte zu lächeln, da mein Hals plötzlich wie zugeschnürt war. »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte ich ihn, um wieder Boden unter den Füßen zu gewinnen. Meine Güte, sah er gut aus! Jung, frisch, knackig. Zum Anbeißen.


  »Gerne«, antwortete Franz-Josef.


  »Wie magst du ihn?«, fragte ich auf dem Weg in die Küche. »Ich habe italienischen Espresso. Heiß, kalt, mit oder ohne Milch, Zucker?«, plapperte ich drauflos und war dankbar für meinen kargen Gesprächsstoff.


  »Mit viel Milch bitte.« Franz-Josef folgte mir und sah mir über die Schulter.


  »Caffè Latte also, gerne.« Ich schenkte ihm eine Tasse ein und reichte sie ihm. »Gut siehst du aus«, entschlüpfte mir spontan.


  »Danke. Du auch.« Er lächelte mich an. »Du wolltest reden?«, kam Franz-Josef unerwartet gleich zur Sache.


  »Ja.«


  »Sprich.« Er trank einen großen Schluck und lehnte sich ans Küchenregal.


  »Nun ja. Ähem. Jetzt ist alles wie weggeblasen«, seufzte ich und fuhr nach einer kleinen Pause fort: »Ich wollte dich eigentlich fragen, wie es mit uns weitergehen soll.«


  »Ich bin ganz zufrieden damit, wie es im Moment ist«, war die Antwort, mit der ich überhaupt nicht gerechnet hatte. »Aber damals im Pub hast du doch gemeint, es wäre ein Problem für dich…«, stammelte ich.


  »Ja, ich weiß«, unterbrach mich Franz-Josef. »Aber ich dachte, du wolltest nur Sex mit mir, und damit hatte ich ein Problem an diesem Abend.« Das hätte Urgroßmutter schon gar nicht verstanden. Aber die jungen Intellektuellen von heute wollten eben nicht nur das Eine. So ein Pech aber auch.


  »Nein, das wollte ich nicht«, log ich. Wie konnten sich denn bloß derartige Gelüste in meine Hirnwindungen einschleichen. So was aber auch!


  »Das ist aber so rübergekommen von dir. Was wolltest du dann?«


  »Es tut mir leid, wenn ich mich eindeutig zweideutig ausgedrückt oder verhalten habe«, antwortete ich ihm. »Ich wollte einfach nur die Nacht mit dir gemeinsam verbringen.« Franz-Josef beugte sich über den Tisch und nahm meine Hände. »Warum hast du auf meine SMS nicht geantwortet?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe ein paar ganz seltsame Tage verbracht. Ich wollte allein sein und habe mich vier Tage lang in meiner Wohnung eingesperrt. Das passiert mir gelegentlich«, erklärte er mir.


  »Allein?«, wiederholte ich ungläubig.


  »Ja. Allein, Minna.«


  »Wie möchtest du, dass es weitergeht?«, bohrte ich weiter. »Kannst du das definieren?«


  »Nein, das kann ich nicht. Eigentlich so wie bisher. Kannst du es denn definieren?«


  »Ja, das kann ich.« Ich sah ihm in die Augen und sagte: »Ich möchte gerne Zeit mit dir verbringen und mit dir befreundet sein. Ich will nichts Kompliziertes. Ich möchte mit dir zusammen sein. Kannst du das? Willst du das auch?«


  »Ja, das will ich auch«, sagte Franz-Josef. »Minna, du darfst nur eines nicht vergessen. In manchen Sachen, auch wenn es nicht immer so scheint, bin ich ein naiver Trottel. Ich bin erst einundzwanzig. Das darfst du nicht vergessen«, betonte er.


  »Ich weiß«, seufzte ich. Er stand auf, ging um den Tisch herum zu mir, zog mich hoch und umarmte mich. Ach, mein Franzl! Langsam wiegte er mich hin und her und streichelte meinen Rücken. Traurig, berührt und ein bisschen verliebt schaute ich zu ihm auf.


  »Was?«, fragte er.


  »Es ist nur so schade, dass du nicht wenigstens achtundzwanzig sein kannst«, antwortete ich. Er zog mich wieder an sich und küsste mich. Auf den Mund. Ganz leicht. Nur mit den Lippen und dann mit der Zunge.


  »Können wir uns gemeinsam wohin setzen?«, fragte der süßeste Einundzwanzigjährige, den ich je kennengelernt hatte.


  »Auf mein Bett«, grinste ich.


  »Na dann.« Ohne seine Umarmung zu lösen, führte Franz-Josef mich in mein Schlafzimmer und zog mich aufs Bett. Lange sahen wir uns an ohne zu reden. Es war wunderschön. Dieser Moment sollte für immer anhalten.


  »Das war es, was ich letzten Freitag wollte«, flüsterte ich.


  »Das holen wir nach«, flüsterte Franz-Josef zurück.


  »Noch etwas«, räusperte ich mich. »Ich bin nicht so cool, wie es manchmal den Anschein hat.« Franz-Josef fuhr fort, mich anzusehen. Ich fasste Mut und redete weiter: »Wenn du dich vier Tage nicht bei mir meldest, ist das ein Problem für mich. Ich dachte sofort, ich wäre nicht die Frau, die du dir vorgestellt hast. Ich beziehe so etwas schnurstracks auf mich, und solche Situationen kratzen gewaltig an meinem Selbstbewusstsein.« So, jetzt war es heraus. Dass ich mich dann konkret hundert Jahre alt fühlte, fetter als ein Michelin-Männchen und mein Selbstwert schneller verdunstete als eine Fata Morgana verschwand, beschloss ich bei Gelegenheit auf Jünglingssprache umzuformulieren.


  »Es hatte nichts mit dir zu tun«, murmelte Franz-Josef, dem dieses Thema unangenehm schien, und zog mich so fest an sich, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Dann fing er an, mich zu küssen, und schob seine Hand unter mein T-Shirt. Na ja, nicht nur das Fleisch war willig, sondern auch der Geist.


  Eine Woche später traf mich die Rache der Heihoko. Sie hatte Felix und mich zusammen in der Stadt getroffen und gesehen, wie er mich auf die Wange küsste. Was wäre wohl passiert, wenn sie uns schmusend erwischt hätte? Dabei hatten wir die Schmiedgasse anstatt der Herrengasse, der Hauptfußgängerzone, gewählt. Ich meine, Felix und mein Privatleben gingen sie nun wirklich nichts an. Aber es war uns beiden unangenehm, und Heihoko entwickelte sich zu einem immer größeren Störfaktor in meinem Leben. Wenn ich ehrlich war, konnte ich sie nicht ausstehen, und sie ging mir zunehmend auf die Nerven. Jedes Mal krampfte sich mein Magen zusammen, wenn sie in meiner Nähe war, die ich so gut es ging vermied. Positive Mantras halfen leider nichts in ihrem Fall. Sie war mir zutiefst unsympathisch. Zu blöd, dass sie meine Chefin war. Und ihre letzte Weisung lautete, dass ich beim Medienseminar, das sie hielt, teilnehmen sollte oder besser gesagt: »musste«. Eigentlich handelte es sich um einen Befehl, der zu ignorieren nicht einmal anzudenken war. Nicht als Unterrichtende, sondern als Zuhörerin sollte ich dabei sein. Das war die Lehre! Sie wollte mich unterweisen. Heihoko wollte mir noch einmal alles, was ich bereits auf der Uni gelernt hatte, zwangsvermitteln. Was konnte ich denn dagegen unternehmen? Mich krankmelden? Das war dann aber doch zu offensichtlich. Da musste ich wohl durch. Also kramte ich am Abend meine Meditations-CD hervor und versuchte mich innerlich gelassen auf den morgigen Tag einzustellen. Minna, da stehst du doch vollkommen drüber! Ooohm!


  Der nächste Tag zählte zu einem der längsten und demütigendsten in meiner Journalistenkarriere. Ich wurde offensichtlich von Heihoko in meinen Kompetenzbereich verwiesen und sollte ihr abschließend auch noch Komplimente für ihr ödes Seminar machen.


  »Wie hat es Ihnen gefallen, Frau Schönfeld?«


  »Ausgezeichnet, Frau Magister.« Auf der Schleimspur hätte man sogar mit Spikes ausrutschen können.


  »Etwas dabei, was nicht gut ankam?«


  »Neeeiiin. Es war wahnsinnig interessant und sehr gut vorbereitet.«


  Die PowerPoint-Präsentation hatte die Leibeigenen-Sekretärin gestaltet, und die Themen waren zum Teil nicht auf dem neuesten Stand. Außerdem war es so stinklangweilig vorgetragen, dass nicht nur ich Mühe hatte, die Augen offen zu halten. Wenigstens war das Mittagessen gut und von der Redaktion bezahlt. Ja, Minna, weiter so. Du musst einer Situation immer das Positive abgewinnen. Ja, ja, du bist auf dem richtigen Weg! Ooohhhm!


  Am nächsten Morgen hatte ich mich wieder halbwegs im Griff und sprang mit einem »Guten Morgen ohne Sorgen« aus dem Bett. Richtig fröhlich machte ich mich auf den Weg zur Arbeit. Als ich die erste Treppeneinheit zu Glorias Stock hüpfte, stieß ich beinahe mit Frau Waldmann zusammen, die eben aus ihrer Haustür trat.


  »Fräulein Minna!«, rief sie erschrocken und ließ ihren Schlüsselbund fallen.


  »Guten Morgen, Frau Doktor!«, grüßte ich sie freundlich und hob ihn für sie auf.


  »Das Doktor wollten wir doch weglassen«, tadelte sie mich.


  »Meine Güte ist der schwer!«, sagte ich mit dem Schlüsselbund in der Hand, um davon abzulenken.


  »Mein Mann war ein Sicherheitsfanatiker, und deshalb haben wir drei Schlösser«, erklärte sie seufzend und fügte hinzu: »Das Auf- und Zusperren dauert jeweils an die fünf Minuten.«


  »Miau!«, ertönte es wie zur Bestätigung aus dem Katzenkorb.


  »Ich muss mit Friedrich zum Tierarzt«, verriet Doktor Waldmann.


  »Wohl nichts Ernstes?«, erkundigte ich mich.


  »Nein, nein. Gott sei Dank müssen wir nur zur Kontrolle.«


  »Was macht die Pokerrunde?«, wollte ich noch wissen.


  »Pssst!«, zischte die Waldmann. »Das ist doch streng geheim. Das letzte Mal hatte ich eine Glückssträhne und habe einiges gewonnen.« Der Stolz aus ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Meine Gratulation«, flüsterte ich begeistert. »Aber jetzt muss ich flitzen«, entschuldigte ich mich und lief bester Laune in die Redaktion. Nachbarschaftspflege war wichtig, siehe Gloria. Kater Friedrich war zwar ein verwöhntes Biest, aber doch putzig. Ein bisschen zu dick vielleicht, aber gut beleibte Miezen fand ich ohnehin viel kuscheliger.


  Mit einer Tasse Kaffee setzte ich mich an meinen Schreibtisch und begann den Berg von Einladungen, Presseaussendungen, die vielen E-Mails und meine Termine für die nächsten Bauernportraits zu koordinieren.


  Nach zehn Minuten schwirrte Felix in mein Büro und wollte mich küssen. Ich hatte den Klettentest bestanden, und seitdem war er wie ausgewechselt. Er machte sogar Anstalten, die Anwartschaft auf einen zweiten Liebhaber oder besser Quickie-Kollegen (die Vorstellung gefiel mir sehr) zu erhärten. Ich hielt ihn auf Distanz: »Süßer, ich bin echt total im Stress. Ich muss arbeiten.«


  Schmollend zog er ab, und eine Minute später kam eine E-Mail von ihm: »Meine Rache wird fürchterlich sein.«


  Ich musste lachen und klickte auf antworten: »Nicht bös sein, mein Lieber! Du schaust heute übrigens ganz herzig aus ;-) (verziehen?) Küsse von der Lieblingskollegin!«


  »Okay, okay, dann drücken wir halt mal ein Auge zu. Es ist mir sehr wohl bekannt, dass ich der bestaussehende Mitarbeiter bin… ☺«


  »Eingebildeter Angeber!«


  »Ja, gib’s mir Baby!«


  »Ich warte lieber auf deine fürchterliche Rache ;-)«


  »Eingebildeter Angeber? Ich kann es beweisen! Siehe Anhang ☺«


  Mammamia! Das Foto, das er mir von sich schickte, war wirklich Weltklasse. Mein Fotografenkollege könnte locker als Model durchgehen.


  »die spucke, die luft bleiben mir weg… die sinne schwinden mir…«


  »das bin ich gewohnt– es ist halt verdammt schwer, wenn man so ein hartes los wie ich zu tragen hat«


  »Schätzchen, komm wieder runter! ;-)«


  Es schien ein Naturgesetz zu sein, dass, wenn wir Frauen uns zurückzogen und rar machten, die Männer hinter uns her waren. Waren wir hinter ihnen her, flüchteten sie, bevor man »hallo« sagen konnte. Natürlich gab es dann Momente, in denen sie zueinanderfanden, sonst wäre die Erde nicht überbevölkert.


  Am späten Nachmittag freute ich mich schon auf einen gemütlichen Fernsehabend mit Gloria. Wir saßen dann auf meiner alten, gelben Ledercouch, die ich vor Kurzem von den Steinbergers geschenkt bekommen hatte, unter dem Dachfenster, auf das dicke Schneeflocken fielen. Die Stimmung war herrlich weihnachtlich kitschig, und während wir »Love Actually« auf DVD anschauten, schlürften wir selbstgemachten Glühwein und aßen Weihnachtskekse von Urgroßmutter Marika. Eigentlich passte Kekse backen gar nicht zu ihr. Ich hatte sie noch nie mit einer Schürze in der Küche stehen sehen. Dennoch verschenkte sie jedes Jahr selbstgemachte Weihnachtskekse an die gesamte Verwandtschaft. Diesmal hatte sie Vanillekipferl mit Kürbiskernen anstatt Nüssen gebacken. Die grünen Kipferl schmeckten herrlich. Nach dem Film hatten Gloria und ich die gesamte Dose leer gegessen. Hugh Grant war ja sooo sexy!


  »In einem Interview habe ich aber einmal gelesen, dass er nie mit einer dicken Frau zusammen sein würde. Seitdem habe ich ein gespaltenes Verhältnis zu ihm«, erzählte ich Gloria.


  »Das kann ich nicht glauben, wo er doch so süß wirkt. Aber wahrscheinlich ist das auch nur Schein, und in Wirklichkeit ist er ein totales Arschloch«, meinte Gloria, während sie noch an ihrem letzten Kürbiskernkipferl kaute und kurz zu mir schielte, weil sie das verbotene A-Wort ausgesprochen hatte.


  »Ich möchte mich auch so gerne richtig in jemanden verlieben, der sich schon vorher total in mich verliebt hat«, seufzte ich.


  »Das möchte ich auch.«


  »Was macht denn eigentlich deine Affäre?«


  »Nichts mehr. Zu verheiratet…«


  »Wie bitte? Das hast du mir nie erzählt!«


  »Na ja, du warst in letzter Zeit manchmal so moralisch. Obwohl gerade du…«


  »Ich bin die Moral in Person!«


  »Ja klar.« Gloria grinste und wechselte das Thema: »Was machen wir zu Silvester?«


  »Francesco hat mich gefragt, ob wir uns in London treffen, und ich denke mir, dass es lustig wäre, dort ins neue Jahr zu rutschen.«


  »Und wenn ihr euch streitet?«


  »Ich verstehe deine Bedenken. Die habe ich auch. Aber die Lust, ihn zu sehen und in London zu feiern, ist stärker. Ich kann nicht dagegen an.«


  »Was sagt dein Franz-Josef dazu?«


  »Ich habe es ihm noch nicht erzählt.«


  »Und Felix?«


  »Der würde am liebsten mitkommen.« Bei der Vorstellung fing ich zu lachen an, und Gloria stimmte mit ein.


  »Silvester zu dritt«, kommentierte sie, »mal was anderes.«


  »Willst du auch mitkommen?«, fragte ich sie augenzwinkernd.


  »Nein, ich bleibe allein in Graz, damit du ein schlechtes Gewissen hast, und werde mich hemmungslos betrinken, weil Johannes mit seinen Kumpels feiert«, sagte Gloria.


  »Das habe ich jetzt schon. Soll ich lieber bei dir bleiben?«


  »Minna, flieg! Sonst liegst du mir das ganze neue Jahr mit was-wäre-wenn im Ohr.« Gut, hatten wir dieses Thema also auch besprochen.


  Als ich Franzl erzählte, dass Francesco mit mir Silvester in London feiern wollte, nahm er das gar nicht gut auf (Felix war nur eifersüchtig, dass ich nach London flog). Wo er sich sonst immer nur in sein Schneckenhaus verkroch und die Situation mehr oder weniger leidend hinnahm, machte er mir jetzt eine Riesenszene.


  »Was wir da machen, ist ohnehin ein Wahnsinn. Ich meine, du hast einen festen Freund und betrügst ihn mit mir. Wenn ich mich an seine Stelle versetze, wird mir ganz schlecht. Ich hasse diese Situation. So kann das nicht weitergehen!«


  »Franzl«, versuchte ich ihn zu beruhigen, aber er unterbrach mich sofort wieder.


  »Nein, Minna. Das ist moralisch so was von unterm Hund. Ich kann und will so nicht mehr weitermachen. Es liegt mir eigentlich eh seit Anfang an wie ein Stein im Magen, und jetzt ist einfach der Zeitpunkt, den Schlussstrich zu ziehen.« Meine Therapeutin hatte mich gewarnt: »Junge Männer in diesem Alter sind oft sehr tugendhaft.«


  »Franz-Josef«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Lass uns das Ganze doch in Ruhe diskutieren. Ich finde ja auch nicht, dass es ein idealer Zustand ist.«


  Wütend starrte er mich an und wartete darauf, dass ich noch mehr zu diesem Thema von mir gab. »Ich fliege unter anderem auch deswegen nach London, weil ich mit Francesco reden muss. Was wir haben, ist ja im Prinzip keine normale Beziehung. Auf jeden Fall kann man sie nicht mehr als funktionierend bezeichnen. Wir haben uns auch gefühlsmäßig bereits weit voneinander entfernt, und jetzt bietet sich die beste Gelegenheit, Schluss zu machen. Man soll doch immer alten Ballast noch im alten Jahr abwerfen.«


  »Du willst wirklich Schluss machen?«


  »Franzl, es ist doch logisch, dass es so nicht optimal ist zwischen zwei Menschen. Was ich mit Francesco lebe, kann man kaum noch Beziehung nennen. Wir sehen uns alle paar Wochen oder Monate mal, und dann streiten wir oft noch.«


  »Liebst du ihn nicht mehr?«


  Gute Frage. Ich wusste es nicht. Im Moment hatte ich keine Ahnung, was genau ich für wen empfand. »Ich glaube nicht.«


  »Aber sicher bist du dir auch nicht.«


  »Ich denke, ich werde es wissen, sobald ich ihm am Flughafen gegenüberstehe.«


  »Und dann?«


  »Dann möchte ich mit ihm reden. Francesco und ich haben schließlich doch einige Jahre miteinander verbracht. Vielleicht empfindet er sogar dasselbe wie ich und wollte mir bis jetzt auch nichts am Telefon sagen. Telefonisch oder per E-Mail Schluss zu machen ist ja wohl wirklich das Letzte nach so langer Zeit. Da kommt man sich dann doch ziemlich verarscht vor (über die Aussagekraft des A-Wortes, richtig eingesetzt, ging wirklich nichts).«


  »Da gebe ich dir recht«, stimmt Franz-Josef zu. »Wie lange bleibst du?«


  »Ich fliege am 27. Dezember hin und komme am 3. Jänner zurück.«


  »Eine Woche also.«


  Die englische Woche, wie ich sie dann Gloria gegenüber in allen Einzelheiten beschrieb, war fantastisch. Francesco zeigte sich von seiner charmantesten Seite und brachte mein Herz zum Schmelzen. Franz-Josef und Felix gingen mit meinem schlechten Gewissen einher, ansonsten war ich mit all meinen Sinnen bei meinem offiziellen italienischen Freund. Er las mir meine Wünsche von den Augen ab, machte mir Komplimente, war aufmerksam und witzig. Er ging sogar Händchen haltend mit mir durch die Straßen. Francesco war wie ausgewechselt. Wäre ich nicht so überrascht und glücklich gewesen, hätte ich sicher zu zweifeln begonnen. Aber es war die romantischste und lustigste Woche, die ich je mit ihm verbracht hatte. Wenn er mir einen Antrag gemacht hätte, ich hätte ohne zu zögern »ja« gesagt.


  Urgroßmutter Marikas Theorie war, dass erstens auch er mich betrog. Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht, denn von ihm verlangte ich absolute Treue. Ich betrog ihn ja schließlich auch nicht zum Spaß. Denn wäre Francesco schon immer so gewesen, hätte ich nie einen Grund gehabt, fremdzugehen. Zweiter Ansatz von Marika war, dass Francesco spürte, dass er mich mit anderen teilte, und unbewusst versuchte, mich zurückzuerobern. Diese Auslegung sagte mir viel mehr zu und beruhigte mein Gewissen. Meine Affären waren notwendig, weil sie meine Beziehung retteten. Ich tat also im Prinzip alles, was in meiner Macht stand, um meine Verbindung zu Francesco aufrechtzuerhalten. Ich war vielleicht keine Heilige, aber ich opferte mich sozusagen auf dem Altar der sexuellen Anziehungskraft. Meine Güte! Ich war ein Opfer! Diese Perspektive musste ich unbedingt mit meiner Therapeutin besprechen.


  Gloria meinte, Francesco hatte einfach eine gute Phase, ich klammerte weniger als sonst und hatte ihn wahrscheinlich nicht, wie so oft, vor die Wahl gestellt: »Entweder ich oder ich.« Das war mir zu simpel. Zu meiner Opferrollen-Theorie zeigte sie mir den Vogel. Man konnte auch von seiner besten Freundin und Nachbarin nicht hundertprozentige Übereinstimmung erwarten. Auch wenn die größtenteils gegeben war. Ich war eine Vordenkerin.


  London ist eine tolle Stadt. Man hat so viele Möglichkeiten und sieht Menschen aus aller Welt. Ich liebe diese Multikulti-Atmosphäre und hatte plötzlich überhaupt keine Lust mehr, wieder nach Graz zurückzukehren. Graz ist eine bezaubernde Stadt und sicher, sehr überschaubar und die Leute sind auch nett. Aber provinziell. Eine Kleinstadt, in der du nach spätestens zwei Jahren alle kennst. Ich spürte die Lust nach Veränderung, und ich sehnte mich nach der Anonymität einer Großstadt. Wenn meine Affären aufflogen, wäre ein Stadtwechsel sogar von strategischem Vorteil. Minna Schönfeld verwirklichte endlich ihren Traum und zog als weltgewandte Reporterin über den Planeten. Kein Fleckchen Erde blieb von ihr unentdeckt, und sie schrieb Geschichte.


  Francesco ging mit mir in die Tate Modern Gallery, und wir spazierten an der Themse entlang. Er lotste mich durch den Tube-Dschungel und lud mich zum besten Chinesen in Chinatown ein. Francesco ließ sich sogar mit mir vor dem Buckingham Palace fotografieren, und wäre es Sommer gewesen, hätte er mit mir wahrscheinlich sogar im St. James’ Park gepicknickt. Ich befand mich in einem englischen Märchen. Sogar die Märkte bummelte er mit mir ab. Camden Markets, Petticoat Lane, Portobello Road, Covent Garden, Leicester Square. Wir waren bei Fortnum and Mason und bei Harrods, wo wir am längsten in der Lebensmittelabteilung verweilten, die tatsächlich beeindruckend ist. Francesco war ein Gourmet und liebte es, Lebensmittel einzukaufen. Er kochte sie natürlich auch gern und kreierte stets neue Gerichte, die ich selbstverständlicherweise nur zu gern Probe kostete. Wir waren in der Oxford Street und Bond Street und King’s Road und Regent Street shoppen. And so on… Oh, how wonderful, how lovely! Ich machte mir wieder Notizen für einen imaginären Reisebericht und tat so, als würde mein Verleger nur noch auf mich warten. Ich kam mir so professional, international and busy vor.


  Und jeden späten Nachmittag machten wir’s wie die Engländer. Wenn sie aus ihren Büros kamen, kehrten auch wir mit ihnen bis zur Sperrstunde in allen möglichen Pubs ein und zischten etliche Pints hinunter. Bier konkurrierte inzwischen mit meinem geliebten Martini. Die Engländer, aber auch die Engländerinnen, vertragen ja so einiges. Ich fragte mich nur, ob die das wirklich jeden Tag machten? Und noch was. Es war Winter, und ich war in zehn Schichten gehüllt. Weise vorausgeplanter Zwiebellook. Aber die Engländerinnen sah ich in Sommerkleidchen und Riemchensandalen ohne Strümpfe. Schon beim bloßen Hinschauen bekam ich eine Blasenentzündung. Die hatten ohne Zweifel ausreichend Alkohol in sich. Anders konnte ich mir das nicht erklären.


  Silvester feierten Francesco und ich in einem überfüllten Pub mit Livemusik. Um Mitternacht stießen wir mit– na was wohl?– Bier an.


  »Auf uns«, sagte Francesco und blickte mir dabei zehn Sekunden lang in die Augen. Ich liebte ihn. Ja, ich liebte ihn doch. Hicks!


  »Auf uns, amore«, sprach ich auch meinen Toast aus. Und dann küssten wir uns ganz lange. Warum konnte diese Nacht nicht ewig anhalten?


  Nächster Tag war Kater-Tag. Wir frühstückten um zwei Uhr Nachmittag und verzogen uns anschließend gleich wieder ins Bett. Francesco zeigte sich einfallsreich und ausdauernd. Keine Diskussion, kein Streit, keine unstimmige Situation– im Gegenteil! Das Jahr konnte nicht besser beginnen.


  An unserem letzten Urlaubstag schlenderten wir noch einmal durch die Stadt, und am 3. Jänner ging mein Flieger schon relativ früh zurück nach Graz.


  »Die Woche war toll«, sagte Francesco, als er mich halb verschlafen am Flughafen umarmte.


  »Sie war fantastisch und viel zu kurz«, brachte ich unter Tränen hervor. »Ich halte diese Trennungen nicht mehr aus«, schluchzte ich.


  »Amore. Minna-Liebling, ich versuche, bald meinen Job zu regeln und sesshaft zu werden.«


  »Versprichst du mir das?«


  »Du weißt, dass ich nichts versprechen kann. Aber ich werde es mit aller Kraft versuchen. Was hältst du davon, wenn ich mich nach London versetzen lasse? Würdest du hier leben wollen?«


  »Oh, Francesco. Das wäre wundervoll!« Voller Hoffnung und glücklicher Erinnerungen an diese Woche stieg ich in mein Flugzeug und versuchte, mich auf Graz einzustimmen.


  Wieder zurück im Büro, konnte ich mich überhaupt nicht motivieren. Da halfen alle positiven Affirmationen nichts. Ich hatte gleich einen totalen Durchhänger-Müdigkeits-Einbruch und schickte eine E-Mail an Felix: »was hältst du von 17 uhr? mag nicht mehr… lg minna«


  »objektiv betrachtet ist 17 uhr viel sympathischer als 18 uhr, liebe grüsse felix«


  »sehr gut, also wohin?«


  »was hältst du von glühwein?«


  »sehr sehr viel ;-))!«


  »dann los.«


  »okay«


  Bei Franz-Josef hatte ich mich schlechten Gewissens, weil ich meinen angekündigten Plan in keiner Weise in die Tat umgesetzt hatte, einen Tag nach meiner Ankunft mit einem »Hallo, ich bin wieder da«-Telefonat gemeldet. Er schwamm daher noch immer auf der Beleidigten-Welle, und ich war unrund. Ich wollte nicht allein in meiner Wohnung sitzen oder zu Gloria runterschauen. Ich hatte Lust auf männliche Gesellschaft und Alkohol. Das war ich noch so von London gewohnt. Gleich wie in Irland liebte ich die Lokalatmosphäre dort, und in Graz vermisste ich die mit Teppich ausgelegten und mit Blümchen tapezierten Pubs. Die Engländer marschierten nach dem Büro direkt auf ein Bier so wie die Italiener zum Aperitivo. Der Durchschnittsösterreicher ging nach der Arbeit schnurstracks nach Hause und jausnete vor dem Fernseher. Mit dieser Sitte konnte ich mich nicht anfreunden, und ich suchte Gleichgesinnte. In Felix hatte ich einen »Man-lebt-nur-einmal,-lass-uns-den-Tag-genießen«-Kumpel gefunden.


  Ganz nach dem Motto »Carpe diem« trafen wir uns wie üblich im Foyer und schlugen die Richtung zum Glockenspielplatz ein. Wir setzten uns in ein gemütliches Ecklokal und bestellten zwei Tassen Glühwein.


  »Mhm, das tut gut«, sagte Felix.


  »Genau so habe ich mir das im Büro schon vorgestellt«, bestätigte ich.


  »Erzähl«, bestimmte mein Fotografenkollege ohne Einleitung.


  »Es war sooo toll. Meine englische Woche war perfekt, und es fällt mir schwer, mich wieder in den Alltag einzufinden.«


  »Jajaja. Und wie war es mit Francesco?«


  »Auch das war perfekt. Er war wie ausgewechselt. Sehr charmant und witzig. Zuvorkommend und aufmerksam.«


  »Und wo bleibt jetzt das Happy End?«


  »Wo soll das schon bleiben? An unserer Situation ändert sich vorläufig nichts. Er bleibt in Budapest und ich in Graz. Aber ich habe aufgehört, mir etwas zu erwarten, und beschlossen, nur noch den Tag zu leben. Irgendwann werde ich alles, wonach ich mich sehne, in einem Mann vereint finden«, gab ich mich optimistisch. »Obwohl«, verriet ich Felix, »er hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, in London zu leben, und er würde versuchen, sich nach London versetzen zu lassen.«


  »Ja sicher, meine Liebe. Dann hoffe ich mal, dass deine Wünsche in Erfüllung gehen. Die Erwartungen der heutigen Frauen zu erfüllen ist aber gar nicht so einfach«, beklagte sich Felix.


  »Weil?«


  »Na ja, der Mann sollte nicht wie der Glöckner von Notre-Dame aussehen.«


  »Das ist ja wohl klar.«


  »Er sollte einen Job haben, in dem er nicht schlecht verdient.«


  »Kommt drauf an, ist aber von Vorteil, gebe ich zu.«


  »Er sollte intelligent, humorvoll und verständnisvoll sein, aber keine Mimose.«


  »Hat dir das deine letzte Freundin erzählt?«


  »Wieso? Liege ich richtig?«


  »Zumindest nicht falsch«, räumte ich ein. »Aber dir kann das ja egal sein. Du denkst ja ohnehin nicht daran, dich fest zu binden.«


  »Nein. Das tue ich nicht, aber man macht sich halt so seine Gedanken. Ich genieße unsere intime Freundschaft«, zwinkerte Felix und küsste mich schnell auf die Wange.


  »Ich auch«, grinste ich.


  »Lass uns zu mir gehen, Minna.«


  Ein bisschen mit Felix kuscheln und mich heute Nacht von ihm verwöhnen lassen hatte schon seinen Reiz. Aber dennoch entschied ich mich anders.


  »Heute lieber nicht, mein Süßer. Ich muss noch fertig auspacken und Wäsche waschen. Meine Wohnung wollte ich auch wieder einmal ein wenig auf Vordermann bringen, und ich habe Lust auf ein entspannendes Bad.«


  »Aber das…«


  »Allein, Felix.«


  Während wir zahlten und das Lokal verließen, schmollte Felix noch vor sich hin. Ich versuchte ihn zu trösten: »Jetzt hab dich nicht so. Ich brauche einmal einen Abend für mich.«


  »Ich verstehe dich. Ich find’s nur schade.«


  Wir küssten uns. Als Felix mich wieder losließ, machte ich mich langsamen Schrittes auf den Heimweg. Es hatte zu schneien begonnen, und ich fand die Welt wunderschön. Vielleicht brauchte ich doch keinen Mann, um glücklich zu sein?


  Zu Hause ließ ich die Badewanne volllaufen und goss ein Kürbisölschaumbad ins dampfende Wasser. Ich hatte dieses Öl von einem meiner Bauern geschenkt bekommen und wollte es längst ausprobieren. Es duftete herrlich nussig, und während ich noch immer den Geruch schnupperte, ließ ich mich ins heiße Nass sinken.


  Ich hatte alle Lichter in meiner Wohnung ausgeknipst und einige Kerzen angezündet. Aus dem Wohnzimmer klangen französische Chansons. Die CDD war meine letzte Errungenschaft und machte mir spontan Lust auf Paris. Wenn aus London nichts wurde… beziehungsweise konnte sich Francesco ja auch nach Paris versetzen lassen. Oder: Vielleicht sollte ich meine Agrarjournalistenkarriere an den Nagel hängen, meine österreichischen Liebschaften sowie den Italiener verlassen und stattdessen alleine in der Stadt der Liebe neu anfangen. Meine Gedanken schweiften zu kleinen Brasserien, Café au Lait, Croissants, Baguettes und quirligen Franzosen mit Baskenmützen. Mich selbst sah ich im kleinen Schwarzen mit flachen Ballerinas– und natürlich schlank. Ich beschloss, meinen Körper ab morgen zu managen.


  
    [home]
  


  
    Jänner

  


  Diätstart Dienstagfrüh, 6.45 Uhr, Schwimmbad. »Minna Schönfeld beschließt, den verbitterten Kampf gegen Bauchfett, Oberschenkelcellulitis und Besenreiser fortzuführen«, kommentierte ich in meinen rosa Bade-Flipflops mit strassbesetzter Plastikblume und fügte ehrlicherweise hinzu »beziehungsweise wieder aufzunehmen«. So konnte das ja auf keinen Fall weitergehen. Offiziellem Freund sollte aufgrund neu gefestigter weiblicher Formen Heiratsantrag suggeriert werden, körperliche Altersdistanz zu jungem Liebhaber musste minimiert und sportlicher Höchsteinsatz mit gleichaltrigem Liebhaber trainiert werden. Gestrige französische Überlegungen waren vielleicht doch noch nicht ausgereift genug, deshalb die Männerbesetzung lieber mal bestehen lassen.


  So! Gesagt, getan. Ich hatte meine Schwimmutensilien in die Badetasche gestopft und mich auf den Weg gemacht. Es war fast noch dunkel und eiskalt.


  Punkt drei viertel sieben stand ich bibbernd vor der verglasten neuen Schwimmhalle. Erster Gedanke: Wenn ich die da drin sehen kann, kann auch mich jeder von hier draußen sehen. Schreck! Leichter Panikanflug. Aber in dem Moment kam meine Cousine, Herwigs Schwester, Camilla um die Ecke gebogen, erkannte die Situation und schleppte mich zur Kasse.


  »Wir ziehen das jetzt durch«, war ihr einziger trockener Kommentar. Bei Gloria hatten alle Überredungs- und Bestechungsversuche fehlgeschlagen.


  Während wir in den zweiten Stock zu den Damenkabinen hinaufschnauften, kamen uns einige Jungs aus dem ersten Stock entgegen. Eigentlich eine Frechheit, dass man uns Frauen raufwandern ließ. Der Architekt war sicher männlich gewesen.


  Konnte man eigentlich keine eigenen Öffnungszeiten für Männer einführen? Weibliche »Fettuntersuchungsblicke« sowie »Orangenhautanalytikblicke« waren zwar mit Sicherheit kritischer, aber vor einer männlichen Bemerkung hinsichtlich »was tut der Wal im Fischteich?« fürchtete ich mich am meisten. Ich weiß, ich übertrieb, aber ich hatte Schiss. Wenigstens hatte ich einen neuen Schwimm-Badeanzug gekauft. Schwarz natürlich. Mit Längsstreifen. Was sonst?


  »Dass um die Zeit schon so viele Leute da sind, hätte ich mir nicht gedacht«, wunderte sich Camilla gerade. Ich sah von der Galerie fünf Meter tiefer ins Schwimmbecken, wo professionelle Schwimmer gerade ihre Trainingseinheiten absolvierten.


  »Ich geh wieder«, murmelte ich entsetzt.


  »Spinnst du?«, entgegnete mir meine selbstsichere Cousine, die ich im Moment am liebsten ersäuft hätte. Gut, ich fügte mich meinem Schicksal. Wenn es so sein sollte, dann bitte. Wir schulterten unsere Handtücher, und ich setzte meine Badehaube auf. Camilla hatte den letzten ultramodisch geschnittenen Kurzfransenlook und brauchte beim Fönen ungefähr fünf Minuten. Bei mir dauerte das mindestens zwanzig. Wenn sie ihre Badekappe aufsetzte, dauerte das drei Sekunden. Ich benötigte dafür zehnmal so lange. Sie besaß eine knallgelbe Kappe, meine war natürlich schwarz. Dabei handelte es sich um eines dieser kleinen halbovalen Plastikdinger. Während ich beim Stiegenruntersteigen versuchte, das klebrige Ding über meine Haare zu stülpen und mir dabei sofort mindestens hundert ausriss, fiel ich beinahe die Stufen hinunter. Zitternd, weil ich mich gerade noch in letzter Sekunde am Geländer festhalten konnte, blieb ich dort stehen und versuchte, meinen Herzschlag wieder zu beruhigen.


  »Minna, bitte stell dich nicht so an«, raunte mein hilfsbereites, mitfühlendes, herzallerliebstes Cousinchen und verdrehte ihre Augen, sodass sie eine komplette Drehung machten. Da war sie super drin, und so oft ich es auch probierte, die ganze Runde schaffte ich nie so glatt. Mit kleinen, vorsichtigen Schritten bewegte ich mich auf die bunten Stühle zu, wo ich mein Badetuch neben das von Camilla legte und mich anschließend dem großen Becken näherte. Camilla war bereits mit den Füßen im Wasser und stieg verkehrt die Leiter hinab.


  »Muss man sich nicht vorher duschen?«, fragte ich sie im Flüsterton.


  »Normal schon, aber ich sehe keine Duschen, weil ich meine Brille nicht aufhabe«, kicherte sie. Kurzsichtigkeit lag in unserer Familie.


  »Ich auch nicht«, grinste ich und ließ mich ins kühle Nass gleiten, das sich herrlich anfühlte. Das Wasser war mein Lieblingselement. Mein Körper fühlte sich so leicht an, und ich war mir sicher, dem Idealgewicht schon ganz nah zu sein. Wie zwei kurzsichtige Fische drängelten wir uns in die Mitte des Beckens und beschlossen, die Bahnen zu ignorieren. Schließlich wollten wir nebeneinander schwimmen. Wir hatten einiges zu bereden. Voll sportlicher Motivation begannen Camilla und ich mit Brustschwimmen. Ich fühlte mich wie Esther Williams und war versucht, sogar einige Figuren auszuprobieren. »Na ja, ich übertreib mal wieder«, lächelte ich in mich hinein und drehte mich auf den Rücken. Rückenschwimmen sollte ja bekanntlich am gesündesten sein, und während ich mit den Beinen kleine rhythmische Auf-und-ab-Paddelbewegungen machte, fühlte sich mein Bauch gleich wunderbar flach an. Ach! Was gab es Besseres? So viele negative Gedanken, nur weil ich etwas komplexbeladen war. »Dummes Minnalein«, dachte ich mir. »Hier bist du ein Fisch unter vielen und fällst gar nicht auf.« Ich vollzog eine elegante Armbewegung. »Auaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa!« Gurgel, schluck, hust, keuch, blinzel, zappel,… Schmerz! Ich war gerammt worden.


  »Diese blöden Krauler«, brachte ich Wasser spuckend noch raus, während mich ein Hustenanfall überfiel und sich ein Krampf in meiner rechten Pobacke anbahnte.


  »Wenn du nicht so zappeln würdest…«, hörte ich eine Stimme hinter mir und spürte, wie mich zwei Arme kräftig packten und zum Beckenrand zogen. Als wir diesen erreicht hatten und ich mich endlich alleine dort anklammern konnte, kam ich wieder zu Atem und sah meinem Gegenüber in die Augen. Grüne Augen, lange dunkle Wimpern, durchtrainierte Arme, und mit strahlend weißen Zähnen grinste er mich an. »Na, geht’s wieder? Fürs Retten kannst du mich auf einen Kaffee einladen.«


  »Das ist ja wohl die größte Frechheit«, schnaubte ich. »Du bist schließlich schuld an unserer Kollision. Du bist mir einen Kaffee schuldig.«


  »Du bist diejenige, die mitten im Becken unkoordiniert herumgeschwommen ist, anstatt sich für eine Bahn zu entscheiden.«


  »Was heißt hier herumgeschwommen?« Wütend kniff ich meine Augen zusammen und griff mir an den Kopf.


  »Lass mich sehen.« Er beugte sich über mich, schob mit seiner Hand meine weg und tastete mich durch meine Badehaube hindurch ab.


  »Das wird eine kleine Beule«, stellte er nüchtern fest. Er war ungefähr fünf Zentimeter von mir entfernt, und ich fing an zu zittern.


  »Ist dir kalt? Lass uns rausgehen.« Niemals! Während er sich aus dem Wasser hievte, ich seinen durchtrainierten Körper– der neue James Bond war nichts dagegen!– beobachten konnte und er mir dann auch noch die Hand entgegenstreckte, um mich rauszuziehen, wollte ich untergehen. Warum bin ich nicht gleich abgesoffen? Minna, Minna. Warum kannst du nicht bewusstlos auf dem Beckenboden treiben? Warum kannst du nicht wenigstens jetzt in Ohnmacht fallen? Das Wasser würde dich auffangen und dann, bevor du komplett untergehst, würdest du aufwachen… Wie durch ein Wunder kam in diesem Augenblick endlich meine Cousine dazu.


  »Minna! Ich hab von der anderen Seite alles beobachtet. Soll ich ihn anzeigen«, fauchte sie, aber um ihre Mundwinkel zuckte es verdächtig.


  »Jetzt übertreib nicht. Mir fehlt eigentlich gar nichts. Ich bin ja gerettet worden.« Das konnte ich mir nicht verkneifen und sah der noch immer ausgestreckten Hand entgegen.


  »Komm raus, Minna«, lächelte er mich an.


  Ich ging also auf das Angebot ein, umfasste seine Hand und ließ mich aus dem schützenden Wasser ziehen. Irgendwann musste ich ja sowieso hinaus, wenn mir nicht Schwimmhäute wachsen sollten oder ich nicht wollte, dass die Haut komplett zusammenschrumpelte.


  »Lass uns ins Café hinübergehen«, bestimmte er.


  Ich sah fragend zu Camilla hinunter, die gespannt die Situation vom Beckenrand aus betrachtete.


  »Geht ihr nur. Wenn es dir ohnehin nicht so schlecht geht, kann ich ja noch einige Längen schwimmen.« Gemächlich drehte sie sich um, während ihr Blick langsam des Schwimmers Körper abtastete und sie mir dann noch ein nur unter Frauen verständliches Augenzwinkern zuwarf, das mir verriet, dass sie meinen Retter voll und ganz akzeptierte. Tatsächlich handelte es sich natürlich nur um zwei Hundertstelsekunden, und der schöne Schwimmer hatte von all dem nichts mitbekommen, weil er sich gerade zu einem knallgrünen Stuhl umdrehte, von dem er sein Badetuch und ein kleines Etui nahm.


  »Okay«, murmelte ich und holte ebenso mein Badetuch. Während ich mich darin einwickelte, folgte ich meinem durchtrainierten Krauler und zog mir die Badehaube vom Kopf, wobei ich natürlich wieder einige Härchen ließ.


  Praktisch, dass es in diesem Schwimmbad ein Café mit gemütlichen Korbsesseln und Frühstücksprogramm gab. »Wollen wir gleich frühstücken, Minna?«


  »Bei mir geht sich leider nur ein schneller Kaffee aus, denn in einer halben Stunde muss ich bei der Arbeit sein, und ich sollte mich vorher noch duschen, Haare waschen, umziehen, föhnen und ins Büro fahren. Wie heißt du eigentlich?«


  »Oh, Entschuldigung.« Jetzt kam er mir das erste Mal ein bisschen verlegen vor.


  »Kristian. Ich heiße Kristian.« Er sagte das so wie »Bond. James Bond«, und das hörte sich sehr cool an. Ich beschloss, ihn insgeheim James zu nennen.


  »Was darf ich euch bringen?«, schrie die Bademeisterkellnerin hinter der Theke zu uns hinüber.


  »Ich hätte gerne einen Caffè Latte.«


  »Zwei Caffè Latte«, antwortete Kristian. »Bist du das erste Mal hier?«


  Sah man mir das wirklich an? Sollte ich lügen? Ich entschied mich für die ehrliche Variante. Für Schummeldetails tat mir der Kopf noch zu weh.


  »Ne, ich komme ständig hierher.« Das musste bei mir irgendwie genetisch veranlagt sein.


  Verwundert schüttelte Kristian seinen Kopf, und ich war dankbar, dass in diesem Moment die Kellnerin bei uns auftauchte.


  »Bitte sehr, zwei Caffè Latte. Darf ich gleich kassieren?«, sagte sie zu Kristian. Mich nahm sie gar nicht wahr. Kristian aber schaute zu mir und grinste mich an.


  »Was?«, fragte ich. »Du willst dich doch wohl nicht allen Ernstes von mir zum Kaffee einladen lassen? Mit dem Kopf und der Beule könnte ich dich ja glatt auf Körperverletzung verklagen!«


  »Du hast gewonnen«, lachte er und kramte ein paar Münzen hervor. »Geben Sie mir bitte einen Zettel und einen Stift?«, wandte er sich an die Bademeisterkellnerinnenlady, von der er bestimmt noch mehr hätte haben können. Er kritzelte mir seine Handynummer drauf und darunter schrieb er: »Kaffeegutschein«.


  Ich musste lachen. »Okay. Das geht in Ordnung.« Der Gedanke, ihn wiederzusehen, gefiel mir.


  »Kommst du auch öfter her?« Ich tat so, als wäre ich hier zu Hause.


  »Komisch, dass wir uns noch nie begegnet sind«, wunderte sich Kristian. »Aber, ja. Schwimmen ist ein toller Ausgleichssport, und ich mag dieses Bad so gern, weil die Decke verglast ist und es so früh aufsperrt.«


  »Mhm. Das finde ich auch ganz klasse, ich meine die verglaste Decke. Vor allem beim Rückenschwimmen«, sagte ich grinsend, »weil man da die Wolken beobachten kann.«


  »Hört sich eher nach Alte-Leute-Schwimmen an. Aber jetzt weiß ich wenigstens, warum du mich nicht gesehen hast. Das konntest du nicht, da du auf dem Rücken gelegen bist und den beginnenden Tag beobachtet hast.« Kristian lachte mich an.


  »Du brauchst gar nicht lachen. Rückenschwimmen ist auch anstrengend. Und das Beste für das Kreuz, hab ich gehört. Langsam herumwaten ist nicht mein Fall. Das wird aber wohl eher in Thermen praktiziert, und die lehne ich ganz entschieden ab. Sich in den heißen Bädern die Haut und Hühneraugen aufweichen und gegenseitig Schweiß und was weiß ich was für Ausdünstungen vermischen. Iiiiiiiggitiiiiitt.«


  »Hör auf, Minna! Mir wird ganz schlecht und ich krieg den Caffè Latte gleich wieder hoch.« Kristian verzog angewidert sein Gesicht, was bei ihm aber nicht schlecht aussah. »Dabei gibt es in unserer Region so viele tolle Thermalbäder…«


  »Minnaaa!« Camilla kam reingestürmt. »Es ist halb acht!«


  »Oh, du Scheiße. Die Heihoko bringt mich um!« Ich hatte total die Zeit übersehen. »Danke fürs Frühstück, Jam… eh, Kristian. Ich muss sofort los. Sonst schaffe ich es nicht mal mehr mit Miniverspätung ins Büro.«


  »Ruf mich an, Minna«, rief er mir nach, während ich schon die Stufen zu den Umkleidekabinen raufsauste.


  »Uuund?«, wollte Camilla wissen, während ich mir im Eilzugsverfahren die Haare föhnte.


  »Der ist total süß«, strahlte ich meine Cousine an, während wir zu unseren Fahrrädern eilten. »Findest du nicht, er hat etwas von James Bond an sich? Ich hab seine Nummer und bin ihm einen Kaffee schuldig. Das heißt, wir müssen uns mindestens noch einmal sehen. Heute ist ein toller, toller Tag!« In Gedanken an Kristian kramte ich meine warme Mütze hervor, um mich nicht zu erkälten, da meine Haare noch nicht komplett trocken waren.


  »Wenn du nicht in fünf Minuten im Büro bist, nicht mehr«, antwortete Camilla trocken.


  »Auweia! Ich ruf dich an. Ciao!«, schrie ich und schwang mich auf mein altes Puch-Rad, bei dem man noch erahnen konnte, dass es einmal gelb lackiert war. Da Heihoko kurzfristig zum Chef beordert worden war, fiel meine Verspätung nicht auf, und ich fing an, mich zu entspannen. Richtig motiviert überlegte ich mir die Fragen für einen obersteirischen Bio-Landwirt, den ich interviewen sollte. Dieser betrieb ein Wildgehege und verarbeitete das Fleisch des Dam- und Rotwildes zu, laut Heihoko, köstlicher Salami. Darauf war ich wirklich gespannt. Ich konnte mir nicht vorstellen, ein Reh zu essen. Für viele Bäuerinnen und Bauern im alpinen Raum war das wirtschaftliche Überleben immer schwieriger geworden und sie zogen es vor, in urbane Räume zu ziehen. Das sich daraus ergebende Problem bestand aus einer Verwaldung der prächtigen Steilwiesen, die für Touristen dann an Attraktivität verloren. Die biologische Damwildhaltung war eine Möglichkeit, dieser Entwicklung entgegenzusteuern, um die atemberaubende Kulturlandschaft zu erhalten. Durch den Verkauf von Zuchttieren und Wildfleisch konnten die bäuerlichen Wildhalter ihr Einkommen bestreiten. Diesmal war ich echt gut vorbereitet.


  Immer wieder warf ich einen Blick auf meine Badetasche, die ich in die Ecke hinter meinem Computer geworfen hatte. Nur mit Müh und Not widerstand ich der Versuchung, James gleich anzurufen. Ich beschloss, mir wenigstens seine Schrift anzuschauen.


  »Camilla!«, schluchzte ich zwei Minuten später ins Telefon.


  »Was ist denn passiert?«, fragte sie besorgt.


  »Es ist schrecklich.«


  »Jetzt rede schon«, verlangte sie ungeduldig.


  »Die Nummer. Ich kann sie nicht mehr lesen.«


  »Was, wie, warum? Worum geht es?« Stets sachlich.


  »James hatte mir doch seine Nummer auf einen Zettel geschrieben, und ich hab ihn in der Eile in meine Badetasche geworfen. Zum nassen Badetuch!«


  »Minna, jetzt bleib cool!« Ich sah sie verächtlich den Kopf schütteln. »Wir gehen ohnehin wieder schwimmen. Und dein James Bond hat dir doch erzählt, dass er regelmäßig trainiert, oder?«


  »Ja. Ja, du hast recht. Gut, dass du immer einen kühlen Kopf bewahrst. Danke. Ich komme mir jetzt ein bisschen blöd vor. Vergiss den Anruf.«


  »Schon vergessen.«


  »Bis zum nächsten Mal dann.«


  Cousine Camilla war ein absoluter Vernunftmensch. Davon gab es nicht sehr viele in meiner Familie. Die meisten waren eher etwas durch den Wind. Sympathisch, aber leicht konfus und mit einer eigenen Logik, der gemischt weiblich-männlichen nämlich, wie ich sie definierte. Ich beispielsweise verfügte durchaus über als männlich abgestempelte Verhaltens- und Denkmuster wie guten Orientierungssinn und konnte Straßenkarten lesen, die ich aber regelmäßig intuitiv interpretierte. Francesco flippte jedes Mal aus, wenn ich versuchte, die Straßenkarten zu »denken«, wie er es nannte. Ich hielt mich für einen erstklassigen, kreativen Copiloten. Schließlich ging es im Leben nicht darum, nur an einen bestimmten Punkt zu gelangen. Der Weg war das Ziel– und diese Philosophie wandte ich auch auf Reisen an.


  Camilla war ein »Von A nach B«-Typ, so wie meine neun weiteren Cousins und beispielsweise auch ihr Bruder Herwig. Und ich sowie fünf andere Cousinen waren eben die, die von A über C nach D bis Z fuhren, um dann nach B abzubiegen.


  Gleich übermorgen früh wollte ich wieder ins Schwimmbad gehen. Nachdem ich meinem Kopf einen Tag Pause von der Schwimmkollision gegönnt hatte, machte ich mich neuen Mutes auf den Weg ins Schwimmbad. Camilla erwartete mich bereits am Eingang. Sie war richtig schwimmmotiviert. Ich war neugierig auf Kristian und ziemlich aufgeregt.


  »Wenn du im Becken so weiterzappelst, wirst du dir heute wieder wehtun«, ätzte meine Cousine.


  »Was ist, wenn er nicht da ist?« Ich spähte so unauffällig wie möglich durch die Glasscheiben. »Ich kann ihn nirgends sehen.«


  »Dann kommst du eben morgen wieder. Außerdem könnte er noch in der Umkleidekabine sein«, war Camillas trockener Kommentar.


  »Und was ist, wenn er tatsächlich da ist? Wie soll ich mich verhalten? Soll ich neben ihm herschwimmen? Aber was ist, wenn ich nicht mit ihm mitkomme? Ich meine, er wird nicht schwimmend mit mir tratschen, so wie wir das machen. Aber was ist, wenn er gar nichts mehr mit mir zu tun haben will und mir nur höflichkeitshalber seine Nummer aufgeschrieben hat…?«


  »Hol mal Luft«, unterbrach sie mich, während wir uns umzogen. »Und entspann dich. Oohm, Minna. Oohm. Ganz cool.«


  Ich zwängte mich in meinen Badeanzug, streifte mir die Badehaube über, schlüpfte in meine rosa Flipflops mit glitzernder Riesenblume, schulterte mein Badetuch, sperrte mein Schließfach zu und machte mich hinter Camilla auf den Weg zum Becken. Während wir die Stufen ins Erdgeschoss hinabstiegen, versuchte ich mit zusammengekniffenen Augen Kristian zu entdecken. Ich sah ihn nicht. Vielleicht war er wirklich noch beim Umziehen.


  Nachdem Camilla und ich bereits eine Viertelstunde unsere Bahnen gezogen hatten, konnte ich meine Enttäuschung nicht mehr verkneifen. »Sicher kommt er wegen mir nicht mehr hierher.«


  »Jetzt sei nicht so pessimistisch, Minna. Vielleicht hatte er heute etwas anderes vor. Er wird ja wohl nicht jeden Tag trainieren«, versuchte Camilla mich zu beruhigen.


  Mit wenig Erfolg. »Ja, vielleicht.« Den Rest der Stunde schwamm ich schweigend hin und her. Ich weiß auch nicht, warum mir das so viel ausmachte. Ich kannte den Typen ja kaum, gar nicht, um ehrlich zu sein.


  »Wir kommen morgen noch einmal«, schlug Camilla vor, als wir uns die Haare föhnten.


  »Ich weiß nicht. Ist ja auch egal. Wir haben ohnehin vor, noch öfter zu kommen. Irgendwann wird er mir schon wieder über den Weg laufen. Kismet.«


  »Wie du meinst. Dann in zwei Tagen also wieder?«


  »Geht klar. Also bis dann.«


  »Tschüss!«


  Meine Stimmung war auf dem Nullpunkt, und dementsprechend deprimiert kam ich in der Redaktion an.


  »Wie sehen Sie denn aus?« Heihoko stand wie immer wie aus heiterem Himmel vor mir und starrte mich an.


  »Äh, hm, guten Morgen. Wieso?«


  »Sie haben knallrote Augen. Wie ein Karnickel«, stellte sie fest. Na toll, das auch noch, und welch charmante Art, mich darauf aufmerksam zu machen.


  »Ich komme vom Schwimmbad, und heute war ziemlich viel Chlor im Wasser.«


  »Das sind ja ganz neue Seiten an Ihnen. Hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Kompliment«, sagte sie und rauschte an mir vorbei. Nanu? Ein Lob aus dem Mund der Hyäne? Vielleicht war der Tag ja doch noch nicht im Eimer. Und da piepste auch schon mein Handy. Ich hatte eine Kurznachricht von Franz-Josef bekommen und drückte auf Nachricht lesen: »Ich hab von dir geträumt, schöne Frau, und würde diesen fantastischen Traum gerne heute Nacht mit dir in die Tat umsetzen. Meine Zunge fährt von deinem Bauchnabel Richtung…« Ein entschädigtes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.


  »Na, die Nachricht würde ich auch gerne in aller Früh erhalten.« Felix stand vor mir und grinste mich auch an.


  »Och…, weißt du, meine Nachbarin…«


  »Lass mal. Ist dein Kaffee. Apropos Kaffee. Holen wir uns einen?«


  »Das ist eine gute Idee. Sag, hab ich noch immer so rote Augen?«


  »Ein bisschen. Warst du gestern wieder einmal unterwegs? Zu viel Martini, hm?«


  »Was fällt dir ein? Ich war heute schon schwimmen!«


  »Ja sicher«, Felix schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ob du’s glaubst oder nicht. Das war ich tatsächlich. Morgensport ist ja bekanntlich gesund, und danach bist du fit für den ganzen Tag«, gab ich an.


  »Wenn du’s sagst. Ich brauche trotzdem einen Kaffee.«


  »Ich auch. Hab nämlich noch nicht gefrühstückt.« Ich zog mein Kürbiskernweckerl aus der Tasche und biss ab. Mit Gebäck und Kaffee in der Hand zog ich mich in mein Büro zurück.


  »Ich revanchiere mich am Nachmittag«, rief ich Felix nach, der seinen Automaten-Cappuccino nur schnell runterleerte und zu einem Termin flitzte.


  Kristian war fürs Erste einmal ad acta gelegt, und ich widmete mich Franzls SMS. Der Junge war ein Geschenk, und sein unbewusstes Verlangen würde ich ganz gewiss heute mit ihm umsetzen. Ich antwortete: »Süßer, dein Traum wird wahr. Bin um acht bei dir!«


  Heihoko ließ mich an diesem Tag, sie war damit beschäftigt, ein Treffen mit dem Landwirtschaftsminister zu organisieren, ziemlich in Ruhe und die Zeit verging schnell. Ich ging nach Hause, duschte mich, cremte mich mit der guten Lotion ein, zog die sexy Unterwäsche an und machte mich auf den Weg zu Franz-Josef. Punkt acht läutete ich– ich wurde zur Wiederholungstäterin– bei ihm an. Er öffnete sofort, zog mich zur Tür herein, die er hinter sich zuschlug, küsste mich, und wir landeten innerhalb von einer dreiviertel Minute in seinem Bett.


  Am nächsten Tag kam ich wieder zu spät zur Redaktionssitzung. Hatte ich meine Lebensplatte noch einmal aufgelegt, oder drehte sie mal kurz auf derselben Stelle? Die Nacht war, wie immer mit meinem Franzl, fantastisch, und ich nahm das Protokollschreiben gerne in Kauf.


  Die Nachricht auf meiner Sprachbox hatte ich auf dem Weg ins Büro schnell abgehört. Sie war von Francesco. Er wollte mir irgendetwas sagen. Er klang leicht genervt, weil er mich nicht persönlich drangehabt hatte, und fragte sich beziehungsweise mich, ob es normal war, dass ich jetzt öfter so früh ins Bett ging.


  Ich löschte die Nachricht, ganz verstanden hatte ich sie sowieso nicht, und klinkte den Anflug schlechten Gewissens aus.


  
    [home]
  


  
    Februar

  


  Waaas!? Wie bitte!? Wann sollte der Flieger landen? Wieso wollte Francesco mich denn überraschen? Das war doch sonst so gar nicht seine Art. Ruhig Blut, ruhig bleiben, Minna! In der Ruhe liegt die Kraft. Ooooohm! Hätte ich den Yoga-Kurs oder die Meditationsübungen nur jemals richtig betrieben. Ooohm! Jetzt konnte ich mich nur noch auf meinen Instinkt verlassen. Wenn das mal kein Chaos ergab. Logisch denken, Minna! Francesco war und ist dein offizieller Freund, und er hat ein Recht darauf, dich zu sehen, wann er will. Ob das tatsächlich so war, darüber musste ich noch einmal bei Gelegenheit nachdenken. Denn nur, weil man offiziell ein Paar war, bedeutete das ja noch lange nicht, dass jeder den anderen so einfach mir nichts, dir nichts… Nein, wo kämen wir denn da hin? Außerdem war unsere Situation auch etwas besonders, denn immerhin lebte Francesco die meiste Zeit unserer Beziehung im Ausland, und wir sahen uns ungefähr alle fünf bis sechs Wochen einmal für ein Wochenende, längstens für eine Woche. Da konnte man doch nicht gut Ansprüche stellen. Und ganz offiziell war es doch auch nicht mehr, denn für Franzl war es ja inoffiziell ganz offiziell aus. Gut, für Gedanken dieser Art hatte ich jetzt auf keinen Fall Zeit. Der offizielle Freund war im Anmarsch, der Liebhaber musste verschoben werden, und der Quickie-Kollege durfte unter keinen Umständen in dieses Chaos miteinbezogen werden. Das wäre dann selbst mir zu viel geworden. Ich hatte Franzl natürlich angeschwindelt, denn ich hatte nicht den Mut oder die Kraft oder die emotionale Stärke, mit Francesco Schluss zu machen. Und er hatte das anscheinend auch nicht im Sinn gehabt.


  Aufgeregt stolperte ich das Stiegenhaus hinunter, und Frau Waldmanns Tür ging auf. »Wohin so eilig, Fräulein Minna?«, wollte sie lächelnd wissen.


  »Frau Waldmann!«, stöhnte ich, »mein Freund macht mir einen Überraschungsbesuch, und jetzt muss ich ihn vom Flughafen abholen.«


  »Ist das dieser nette junge Mann von neulich?«, wollte sie wissen. »Er war wirklich außergewöhnlich höflich«, fügte sie hinzu.


  »Eh, nein. Das war ein anderer«, grinste ich verlegen. »Jetzt muss ich aber los.«


  »Oh, na dann. Viel Glück!«, wünschte sie mir, als hätte sie erraten, dass ich dieses brauchen könnte, und Friedrich miaute, während sein Frauchen die Tür zu verriegeln begann.


  Um 20.13 Uhr landete Francescos Flugzeug am Flughafen Thalerhof. Ein bisschen nervös war ich schon, als ich die Schiebetür im Auge behielt und darauf wartete, dass er endlich in die Ankunftshalle trat. Als es schließlich so weit war, wir uns umarmten und Francesco mich fragte, »wohin gehen wir zu Abend essen?«, war der Zauber wieder vorbei. Wie gut ich ihn kannte! In weiser Voraussicht war ich bereits vorher alle Lokale durchgegangen, wo Franz-Josef beziehungsweise seine Freunde oder Felix beziehungsweise dessen Freunde aller Wahrscheinlichkeit nicht anzutreffen waren. Das war gar nicht so schwer, denn Francesco legte viel Wert auf gute Küche und ansprechendes Ambiente. Außerdem wollte er heute sicher Italienisch essen, nach all den Salamis, Knödeln und Krautwicklern der vergangenen Wochen. Na gut, ich entschied mich für ein Lokal etwas außerhalb des Zentrums. Dorthin ging ich für gewöhnlich nicht, denn es befand sich in einer höheren Preiskategorie. Egal, Francesco sollte mich einladen. Heute war obendrein noch ein besonderer Tag. Wir feierten unsere fünfjährige Beziehungsfreundschaft. Meine Güte, wie die Zeit verging.


  Das Restaurant »La nascosta« versteckte sich zwischen alten Grazer Villen auf dem Ruckerlberg. Von dort oben hatte man einen wunderbaren Blick über die gesamte Stadt. Im Besonderen mochte ich das Gassengewirr der Grazer Innenstadt, und jedem Touristen würde ich raten, die vielen Hinterhöfe zu besichtigen. Die Laubengänge und Arkadenhöfe erinnerten an Italien, und man konnte das südländische Flair spüren. Tradition wechselte sich mit Moderne ab. Graz war eine junge, alte Dame, die mich an Urgroßmutter Marika erinnerte. Charmant und fesch. Francesco und ich verweilten kurz auf der leeren Terrasse, hielten uns an den Händen und küssten uns. Es konnte so schön sein mit ihm. Wir blickten zum Uhrturm mit den vertauschten Zeigern. Von der Ferne konnte man die Zeit aber ohnehin nicht erkennen. Ich stellte mir vor, wie viele verliebte Pärchen jetzt Händchen haltend ziellos am Schlossberg herumspazierten und sich im Rosengarten zum ersten Mal küssten.


  »Ich komme um vor Hunger.« Francesco war so berechnend romantisch. Ich seufzte leise und trottete hinter ihm her, während er schon die Tür zu dem geschmackvoll eingerichteten Lokal aufstieß. Öfter als viermal war ich bestimmt noch nicht hier gewesen, und jedes Mal, wenn ich eintrat, überfiel mich dasselbe Gefühl. Die Kerzenbeleuchtung und der Duft mediterraner Küche lösten bei mir Heimweh und Sehnsucht nach Italien aus. So auch diesmal. Ich schloss die Augen und erschnupperte Basilikum und gebratenes Lammfleisch, frische Tomaten und Rosmarin. Francesco zog mich zum Tisch, und als ich die Augen wieder öffnete, starrte ich direkt in die von Franz-Josef. Ach du Schreck und Hilfe! Schnell reagieren, Minna! Was tat ich hier? Mit wem war ich hier? Aber vor allem: Mit wem war ER hier? Wer war SIE? In Sekundenschnelle hatten wir beide anschließend den gleichen Entschluss gefasst. Wir beschlossen, uns nicht zu kennen. Ich hätte mir nie gedacht, dass es so anstrengend sein könnte, unverfängliche Konversation mit Francesco zu betreiben, so zu tun, als würde ich den Abend genießen, mich auf den Freund zu konzentrieren und dabei unauffällig den Liebhaber zu beobachten. Die Situation war aufregend, stimulierend und deprimierend zugleich. Franzls Begleitung war eine dunkelhaarige, schlanke junge Schönheit, die augenscheinlich aus guter Grazer Bürgertumsgeneration entsprang. Gleich und gleich gesellt sich gern. Ob es sich um das erste Date handelte? Sehr vertraut schienen sie nicht. Noch nicht!


  »Minna, du schaust seit zehn Minuten die Speisekarte an. Hast du entschieden, was du essen möchtest?«, fragte Francesco ungeduldig.


  »Äh, ja. Nein.«


  »Was denn jetzt?«


  »Spaghetti al pomodoro.«


  »Und dann? Das Secondo?«


  »Ja, ähem. Was nimmst du?


  »Tagliata con funghi.«


  »Das hört sich gut an. Das nehme ich auch.«


  »Schön, dass wir das jetzt geklärt hätten. Wo bist du denn nur mit deinen Gedanken?« Dort drüben. »Vielleicht hätte ich dich doch nicht überraschen sollen?«, überlegte er.


  »Nein, Francesco. Ich freue mich ja. Ich bin nur ein bisschen müde. Lass uns auf deinen Besuch anstoßen. Prost!«


  »Prost, Minna. Das Restaurant ist übrigens wunderbar. Wenn das Essen jetzt auch noch so gut ist, dann kann nichts mehr schiefgehen, Liebling.« Hast du eine Ahnung! »Ich geh mir mal kurz die Hände waschen«, entschuldigte ich mich und verschwand in Richtung Toilette. Rechts die Damen, links die Herren. Als ich fertig war und die Klotür aufsperrte, stand Franz-Josef vor mir.


  »Was soll das?«, schnauzte er mich mitten in der Damentoilette an. »Ich dachte, es wäre aus!«


  »Und wer ist sie?«, fauchte ich.


  »Eine Studienkollegin.«


  »Natürlich, und hier geht ihr noch mal eure gemeinsame Vorlesung durch. Verkauf mich doch nicht für blöd! Ich habe euch schließlich beobachtet.«


  »Und was tut ER dann hier?«


  »Francesco hat mich überrascht. Ich hatte nicht mit seinem Besuch gerechnet«, versuchte ich mich zu verteidigen.


  »Aber dass es zwischen euch noch nicht aus ist, sieht auch ein Blinder!«


  Was sollte ich tun? Leugnen, was offensichtlich war, oder ein Geständnis abgeben? Das Schlimme war, ich wusste nicht, was ich erreichen wollte. Als Franzl mir so wutentbrannt am Damenklo gegenüberstand, sah er so entzückend aus, und ich hatte das Gefühl, dass er wirklich verletzt war. Vielleicht war doch er der Richtige? Auch trotz des großen Altersunterschiedes!? All diese Gedanken flitzten in Sekundenschnelle durch meine Gehirnwindungen, während Franz-Josef mich an sich riss und heftig küsste. Etwas Verzweifeltes lag in seinem Verhalten, und ich wusste plötzlich, dass es Eifersucht war, die ich der Studentenkollegin gegenüber empfand.


  »Minna!« Franzls Stimme klang so weit weg, obwohl er doch so nah bei mir war. »Minna!!!« Das war gar nicht seine Stimme. Okay, jetzt war mit Leugnen wohl nichts mehr. Francesco und die Studentenkollegin standen in der Tür. Zu erklären, dass es nicht so war, wie es aussah, hielt sogar ich für unnötig. Eine italienische Schimpftirade folgte, der ich fast nicht folgen konnte.


  »Du Arschloch!« (Die Wirkung des A-Wortes war unübertroffen.) Die Studentenkollegin meldete sich zu Wort. Wäre das Ganze eine Filmszene gewesen, ich hätte mich wahrscheinlich amüsiert. Dass mir so was mal in Echt passieren würde, hätte ich nie geträumt. Franz-Josef hielt mich noch immer im Arm, und ich brachte kein Wort heraus. Francesco und die Studentenkollegin verließen fluchend das Damenklo, und Franzl und ich starrten uns an.


  »Scheiße!«, platzte es unisono aus unseren Mündern, und wir lösten uns aus der In-flagranti-Umarmung. Als wir in den Speisesaal traten, war von unseren Partnern keine Spur mehr zu sehen. Die Kellner waren ganz alte Schule und so rücksichtsvoll, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn sie sich in Luft aufgelöst hätten. Die anderen Gäste schienen nicht wirklich etwas mitbekommen zu haben oder benahmen sich gleichfalls äußerst nonchalant. Die köstlichen Gerichte, die keiner angerührt hatte, dampften allein auf den Tischen vor sich hin. Der Oberkellner starrte diskret an uns vorbei.


  »Lass uns essen und die Lage besprechen«, meldete sich bei mir die praktische Seite.


  »Eigentlich können wir nichts anderes tun«, gab Franz-Josef zu.


  »An welchen Tisch setzen wir uns?«


  »An deinen«, wählte Franzl und nahm Francescos Platz ein. Das nannte ich nahtlosen Übergang.


  »Ich glaube, das war’s dann wohl«, bemerkte ich, während ich meine Spaghetti lustlos mit der Gabel rauf und runter wickelte. Der Appetit war mir dennoch vergangen.


  »Warum hast du mich angelogen?«, wollte Franzl wissen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich hatte irgendwie immer gehofft, dass sich meine Beziehung zu Francesco schmerzlos von alleine lösen würde. Oder dass es mir irgendwann so reichen würde, dass ich ihn endlich verlassen könnte. In unserer letzten gemeinsamen Ferienwoche hat er sich aber so bemüht um mich, er war wie ausgewechselt, dass ich ihm wieder eine Chance eingeräumt habe. Dir wollte ich aber nicht wehtun. Und dich verlassen schon gar nicht.«


  »Minna, ich würde jetzt gerne mit dir schlafen.«


  Der Junge ließ wirklich nichts anbrennen. Aber wenn ich ehrlich war, ging es mir gleich. Die ganze Situation war auch ziemlich aufregend und einzigartig. Wir zahlten (das war ausgleichende Gerechtigkeit, dass diese Rechnung auf uns ging) und fuhren zu Franz-Josef.


  Am nächsten Tag schlich sich dann doch ein Anflug von schlechtem Gewissen ein. Ich rief bei Urgroßmutter Marika an und erzählte ihr, was vorgefallen war.


  »Minna, es ist, wie es ist. Du kannst daran nichts mehr ändern, und die Geschichte hat endlich ein Ende. Leb dein Leben.« Ich liebte sie.


  Als ich in meine Wohnung kam, entdeckte ich sofort den Zettel, der an der Innenseite der Wohnungstür neben den Schlüsseln klebte, und auf dem stand: »In diesem Fall fällt es auch mir nicht mehr schwer, mich zu entscheiden. Leb wohl, Minna.«


  Urgroßmutter Marikas erste Theorie hatte also ins Schwarze getroffen. Auch Francesco hatte eine Affäre. Seit wann er die wohl schon hatte? Wie sah sie aus? War sie schlank und dunkelhaarig? Wie alt war sie? Woher kam sie? Liebte er sie tatsächlich? Mehr als mich? Hatte Francesco die ganze Zeit die gleichen Bedenken wie ich gehegt? Na gut, die Antworten auf diese Fragen würde ich wohl nie erhalten, und diese Beziehung wäre also gelöst. Traurig, dass es so enden musste. Ich war gespannt, wann der Restschmerz endlich erlosch.


  Weil ich nicht allein sein wollte, begab ich mich ins Stockwerk unter meiner Wohnung und läutete bei Gloria und Frau Waldmann an. Beide machten gleichzeitig auf und schauten mich verwundert an.


  »Ich wollte mir gerade einen Aperitiv einschenken«, sagte die Waldmann, und wortlos grinsend folgten Gloria und ich ihr.


  
    [home]
  


  
    März

  


  Endlich wieder einmal ein guter Auftrag! Heihoko hatte einen Winzer für mein Bauernportrait in der kommenden Ausgabe geplant. In der schönen Südsteiermark. Als ich anrief, hob ein schrulliger alter Bauer ab, dessen Dialekt ich fast gar nicht verstand, mit dem ich aber schließlich ausmachte, dass ich morgen am frühen Nachmittag bei ihm sein würde. Na, auf den Wein war ich mal gespannt. Wenn er welchen hatte, der so alt war wie er selbst, blieb ich gerne zu einer Verkostung.


  Am nächsten Tag startete ich kurz nach dem Mittagessen zu meiner Weinexkursion. Nachdem ich die Autobahn verlassen hatte, fuhr ich durch die sanfte Hügellandschaft der Südwest-Steiermark, die der Fluss Mur von der oststeirischen trennte, und genoss die ersten kräftigeren Sonnenstrahlen. Weingärten und Buschenschenken, die ab März ihre Saison eröffneten, reihten sich aneinander. Eine Buschenschenke war eine Art Selbstvermarkter, der nur Selbstgemachtes kredenzen durfte. Meistens handelte es sich um Weinbauern, die neben ihren eigens gekelterten Weinen auch Brettljause anboten. Ein Buschenschankgesetz schrieb den Weinbauern genauestens vor, welche Arten von Speisen und Getränken sie ihren Gästen auftischen durften. Mir lief beim Gedanken an saftiges Geselchtes auf dem Holzteller und Käferbohnen mit Kürbiskernöl, dem grünen Gold der Steiermark, angemacht, das Wasser im Mund zusammen. Dazu ein gekühlter Weißburgunder, Sauvignon blanc oder Muskateller, und die Brotzeit war perfekt.


  Schlammiger Boden wechselte sich mit liegen gebliebenen Schneehäufchen in schattigen Mulden ab. Schneeglöckchen, Krokusse und Frühlingsknotenblumen sprießten aus dem Erdboden und heiterten ihn durch bunte Farbtupfer auf. Im Wald, der an Urgroßmutter Marikas Verwalterhaus bei Schloss Weißensee grenzte, wuchs Bärlauch, den sie für cremige Suppen und schmackhafte Aufstriche erntete. Viele Touristen reisten in Scharen in die schöne Aulandschaft der Südsteiermark, die die zweitgrößte Österreichs war, um die grünen Blätter mit Knoblauchgeschmack zu pflücken. Einige Hobbyköche waren nach dem Verzehr schon im Krankenhaus gelandet, weil sie die Pflanze mit den ähnlichen, giftigen Maiglöckchenblättern verwechselten.


  Noch eine Kurve, noch ein Hügel, bei dem ich in den zweiten Gang schalten musste, um Hope hinaufzujagen, und ich parkte vor einem frisch gestrichenen, gelben Gutshof mit grünen Fensterläden. Ach, das Leben war doch schön.


  Als ich aus meinem Minicooper stieg, begrüßte mich ein liebesbedürftiger Mischlingshund. Er sprang freudig mit dem Schwanz wedelnd an mir hoch und leckte mich ab. Igitt! Der war ja ganz süß, aber ich liebte Katzen. Ohne Erfolg versuchte ich ihn mit meinem Notizblock, der sich in einer kompakten, braunen Ledertasche befand, abzuschütteln, bis ihn schließlich eine energische Hand wegzog.


  »Brunello! Verschwinde!«, hörte ich jemanden resolut sagen und blickte dann aber in ein lachendes Gesicht. Ich ergriff die entgegengestreckte Hand, und er stellte sich mit »Florian Müller-Polz. Hallo«, vor.


  »Hallo, Minna Schönfeld«, erwiderte ich einfallslos.


  »Ich weiß. Sie haben gestern einen Termin mit meinem Großvater ausgemacht.«


  Das war der Winzer!? Das erklärte einiges. Der Weinbauer, der mir gegenüberstand, hätte locker aus dem Jungbauernkalender lachen können. Was für eine nette Überraschung. Dafür hatte die Heihoko sich eigentlich eine Flasche verdient.


  »Ein Generationenbetrieb also? Wie die großen italienischen Weindynastien«, bemerkte ich und kam mir sehr professionell vor.


  »Ein Familienbetrieb, wie so viele andere in unserer Region«, entgegnete er nüchtern. »Wir können uns für das Gespräch in die Verkostungsecke setzen.«


  Oh, ja! Da war ich garantiert dabei. »Ja, bitte. Das ist eine gute Idee.« Ich klemmte meinen Notizblock unter den anderen Arm und folgte ihm. Die Verkostungsecke entpuppte sich als verglaste Weinlaube mit rot gepolsterten Lederstützen.


  »Zum Anlehnen«, erklärte Florian Müller-Polz, bevor ich meine Frage formulieren konnte. In der Mitte stand ein Weinfass mit einer massiven Holzplatte als Tisch. »Die Kuriosität befindet sich unterhalb«, meinte der rätselhafte Jungwinzer. Verständnislos blickte ich ihn an. »Schauen Sie sich die Platte von unten an«, ermutigte er mich.


  »Soll ich jetzt unter den Tisch kriechen?«


  »Ich dachte, Journalisten wären von Natur aus neugierig.«


  Das ließ ich mir von dem frechen Jungbauernmodel sicher nicht sagen. Ich hockte mich also unter das Weinfass und drehte den Kopf nach oben, der bestimmt nicht von dieser Bewegung rot anlief. Ich blickte direkt auf die geschnitzte Vereinigung von Mann und Frau. Dieses Thema schien mich in letzter Zeit zu verfolgen.


  »Interessant«, murmelte ich, während ich herauskrabbelte und mich wieder aufrichtete. »Und was hat das zu bedeuten?« Vielleicht war ich schlicht und einfach an einen perversen Jungbauern geraten. Das sah der Heihoko wieder ähnlich.


  »Wer weinselig unterm Tisch liegt, blickt in den Himmel und sieht das Paradies.« Hinter mir grölte der Winzergroßvater vor Lachen und schlug mir kumpelhaft auf die Schulter. Da war ich aber an eine schrullige Weinbauernfamilie geraten, schoss mir durchs Hirn. Florian Müller-Polz konnte sein Lachen auch nicht mehr verkneifen, als sein Großvater unaufgefordert weiterredete. »Mädel, jetzt hab dich nicht so. Du schaust mir aus wie eine, die weiß, dass Wein und Liebe zusammengehören.« Eine vollreife Tomate leuchtete sicher nur halb so schwach wie mein Kopf.


  »Florian, mach einen Morillon auf, damit die junge Dame weiß, worüber sie schreibt.«


  »Nein, nein, am frühen Nachmittag trinke ich nicht«, versuchte ich abzuwehren. »Ich muss ja noch fahren. Und mitschreiben sollte ich auch etwas.«


  »Ein paar Glaserl wirst doch vertragen.« Der Großvater wurde mir schön langsam unheimlich. Aber seine unverblümte, urige Art machte ihn mir sehr sympathisch. Florian öffnete den Wein, roch am Stoppel, schenkte ihn ein und drückte mir ein Glas in die Hand. Wir blickten uns kurz in die Augen und stießen an.


  »Auf ein gutes Portrait«, sagte der Alte und zwinkerte wieder lustig mit seinen greisenblauen Augen.


  »Ich werde mich bemühen«, entgegnete ich und nahm einen Schluck.


  »Gut, gell?«


  Ich nickte zustimmend.


  »So, jetzt lasse ich euch Junge wieder allein. Es hat mich sehr gefreut.« Der Großvater drückte meine Hand so fest, dass ich glaubte, sie würde mir abfallen, und weg war er.


  »Ich hoffe, Sie sind jetzt nicht schockiert?«, fragte der junge Weinbauer.


  »Aber nein. Mich bringt so leicht nichts aus der Fassung. Ich fand Ihren Großvater sehr sympathisch.«


  »Mich hoffentlich auch.« Der gut aussehende Winzer war wirklich ganz schön frech. Ich beschloss, das fürs Erste zu ignorieren, und zückte meinen Schreibblock. Diktiergeräte verwendete ich nicht gerne, da sie so unpersönlich wirkten und meiner Meinung nach den Redefluss hemmten. Mag sein, dass ich mich da etwas altmodisch verhielt, aber immerhin redeten die Leute gerne und viel mit mir.


  »Fangen wir bei den Betriebsdaten an…«


  »Schmeckt Ihnen der Wein?«, unterbrach mich der Weinbauer, und ohne mich zu fragen, schenkte er mir noch nach.


  »Ausgezeichnet«, gab ich zu. Das war er wirklich. Seit Francesco kannte ich mich mit Weinen ein bisschen aus. Zwar besser mit Rotweinen, aber schön langsam stellten sich meine Geschmacksnerven auf unsere österreichischen Weißweine ein.


  Wir plauderten über den Weinbau, den Wein, die Arbeit im Weingarten und die Philosophie ihres Betriebes. Nach dem dritten Glas spürte ich eine angenehme Leichtigkeit, die sich mit der warmen Spätnachmittagssonne verband. Es war eine herrliche Stimmung, und ich genoss meinen Job.


  »… und deswegen trinken wir jetzt auf ›du‹«, hörte ich. Irgendwas war mir da entgangen, aber egal. Ich stimmte zu. Wir verkreuzten unsere Arme, stießen mit den Gläsern an, »auf einen wunderschönen Nachmittag«, sagte der charmante Weinbauer, während er mir tief in die Augen und ich zu tief ins Glas blickte. Nach dem wir einen Schluck getrunken hatten, küssten wir uns, wie es dieser Brauch so wollte, auf den Mund. Florians Lippen blieben eine Spur zu lange auf meinen hängen, und ich spürte, wie es bei mir zu kribbeln anfing.


  »Florian«, grinste er.


  »Minna«, hauchte ich, beugte mich zu ihm und küsste ihn richtig. Ich hatte keine Ahnung, was in mich gefahren war. Musste wohl am Weinkonsum liegen. Wie war das noch mal? Wein und Liebe Hand in Hand? Na ja, und wir waren Mund auf Mund.


  »Wow!«, entfuhr es Florian. Das war es wirklich. Küssen konnte er, der Winzerprinz. Wie viele Frösche musste ich wohl küssen, um den richtigen Prinzen zu finden? Zumindest waren die Küsser in letzter Zeit alle erste Klasse. Mein Weinbauer kam mir vor wie eine Prinzenrolle: harter Keks außen, weiche Schoko innen. Ich überlegte, ob ich außen rundherum knabbern und die Schokolade gleichzeitig rauslutschen oder gleich einen kräftigen Biss ins Innere wagen sollte.


  Am nächsten Tag wurde ich von hellen Sonnenstrahlen geweckt, die mich beim Augenaufschlagen blendeten und das Pochen in meinem Kopf verstärkten. Wo war ich? Oh du meine Güte! Ich wachte im Gästezimmer der Weinbauern auf. Der Winzergroßvater lachte mir entgegen, als ich zum Frühstück erschien.


  »Gut geschlafen?«


  Ein bisschen peinlich war mir das schon, aber was soll’s? Ich nickte, grinste und meinte: »Das mit dem Wein und der Liebe scheint tatsächlich zu stimmen.«


  Florian kam in diesem Moment dazu. Er sah schon unverschämt frisch aus.


  »Der Florian ist ein Frühaufsteher«, erklärte Großvater, als hätte er meine Gedanken erraten. Wir hatten es beim Küssen belassen, und darüber war ich sehr froh. Ich fühlte mich sehr wohl in der Weinbauernfamilie und hatte das Gefühl, schon ewig dazuzugehören. Florian und sein Großvater bewirtschafteten den Betrieb alleine, denn seine Eltern und die Großmutter lebten nicht mehr. Gestern hatte ich auch noch erfahren, dass Florian geschieden war und zwei kleine Töchter hatte, die aber bei der Mutter wohnten. Er hatte mir angedeutet, dass er eine Frau suchte. Als ich ins Büro fuhr, stellte ich mir vor, ich wäre eine erfolgreiche Weinbäuerin. Bilder aus der Weinbauserie »Falcon Crest« schlichen sich in meine Gehirnwindungen. Die Realität deckte sich aber wohl nicht ganz mit dem Winzer-Dynastie-Film in meinem Kopf. Florian und ich wollten uns aber auf jeden Fall wiedersehen. Seine familiäre Situation hinterließ dennoch einen kleinen bitteren Nachgeschmack bei mir. Mit Kindern konnte ich im Allgemeinen nicht viel anfangen. Ich spielte nicht gerne mit ihnen, und ihr Geschrei machte mich wahnsinnig. Liebe, brave, wohlerzogene Mädchen und Buben, die nur redeten, wenn sie gefragt wurden, sagten mir eher zu. Ich würde meine eigenen wohl in ein Internat stecken. Und im Endeffekt würde ich dann doch zur totalen Glucke mutieren, denn bei den eigenen war ja angeblich alles anders. Oder? Würde ich eine gute Mutter abgeben? Ein Kind zu haben hieß für mich, mein Leben komplett umzukrempeln. Ich müsste Verantwortung übernehmen und hätte nicht mehr so viel Zeit für mich. Ich hätte überhaupt keine Zeit mehr für mich! Ich müsste mich auf den Rhythmus eines anderen, wenn auch klein, aber doch sehr mächtig, anpassen. Aber man wuchs ja bekanntlich mit der Aufgabe.


  Der Mutter-Gedanke ließ mich nicht mehr los. Im Büro musste ich den ganzen Tag über daran denken, und ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, jetzt schwanger zu werden. Für die Erstmaterie war zwar nicht mehr sehr viel Auswahl vorhanden, aber bis ich den Samenspenderprinzen fand, konnte ich mich ja schon mal darauf einstellen. Ich startete eine kleine Recherche im Internet. Als ich an dem Punkt angelangt war, zu entscheiden, ob ich eine herkömmliche oder eine alternative Geburt wählen sollte, hörte ich einen Schrei direkt hinter mir. Ich machte eine halbe Drehung auf meinem Drehsessel und blickte in das erschrockene Gesicht von Felix. War das der Ausdruck des Entsetzens, wenn man einen gruseligen Horrorfilm schaute?


  »Pssst. Spinnst du? Jetzt schrei hier nicht herum! Was ist denn in dich gefahren?«


  »Sag, dass es nicht von mir ist!«


  Während ich mich um den Ausdruck eines glückseligen Lächelns bemühte und mir sanft über den Bauch strich, sah ich ihn schwitzen. Ich konnte meinen Lachkrampf nur noch mit Mühe kontrollieren.


  »Sind das Schweißperlen des unfassbaren Glücks?«, fragte ich ihn und sah ihn mit großen Augen an.


  »Ja, nein, äh, du, Minna…«


  Ich konnte nicht länger und die Tränen kullerten mir vor lauter Lachen übers Gesicht.


  »Darf ich mitlachen?« Scheiße! Die Heihoko!


  »Blöde Kuh«, zischte Felix in meine Richtung.


  »Wie bitte?«, wollte Heihoko wissen und starrte Felix an. Gott sein Dank, denn ich musste mich noch beruhigen und die Baby-Homepage wegklicken.


  »Nichts. Es ist gar nichts. Die Minna hat mir nur so eine lustige Geschichte erzählt«, stammelte Felix.


  »Und was ist so lustig?« Kühl drehte sie sich zu mir um und wollte die Geschichte.


  »Nun ja. Also. So lustig ist es ja gar nicht. Ich habe dem Felix nur von meinem gestrigen Portrait bei dem Weinbauern erzählt, den Sie mir empfohlen hatten, und der war ein lustiger Kerl, vor allem sein Großvater, mit dem ich ja telefonisch den Termin vereinbart hatte, obwohl ich dann das Interview…«


  »Das reicht«, unterbrach sie mich. Was für eine charmante Person! Jetzt hatte ich mich gerade so schön in Fahrt geredet, da war sie auch schon wieder bei der Tür hinaus. Sie konnte es nicht vertragen, wenn jemand ohne sie Spaß hatte. Das Problem war nur, dass das mit ihr nie jemand hatte.


  »Ich müsste dann noch etwas mit Ihnen besprechen, Felix«, befahl der Drachen, dessen Stimme vom Gang in mein Büro hallte.


  »Schwör mir, dass du nicht von mir schwanger bist, Minna«, flüsterte Felix in mein Ohr und drückte mir einen schnellen Schmatz auf die Wange. Er ging mir plötzlich sehr auf die Nerven. Ich schüttelte ihn mit den Schultern ab und fauchte: »Jetzt verschwinde endlich.«


  Verdutzt über diese seltene Reaktion von mir drehte er sich um und ging hinter Heihoko her, von der ich noch »ich denke, der Minister war sehr zufrieden…« vernahm.


  Am Abend saß ich mit einer riesigen Tasse Schlankheitstee allein in meiner Wohnung und dachte über meine Beziehungen nach. Warum hatte es mit Francesco nicht klappen können? Manchmal trauerte ich ihm noch nach. Aber dann rief ich mir in Erinnerung, wie viel wir miteinander gestritten und dass wir uns so gut wie nie gesehen hatten. Gemeinsame Ziele hatten wir auch nicht, denn unsere Vorstellungen deckten sich nicht wirklich. Und wenn ich ihn schon ohne schlechtes Gewissen betrog, war das wohl Beweis genug, dass ich ihn nicht mehr lieben konnte. Aber wen liebte ich denn wirklich? Franz-Josef war erfrischend, aber sehr jung in vielen Dingen. Felix war sexy, aber ein Casanova und beziehungsunfähig. Ein Mann wie Florian war bodenständig und bot Sicherheit. Und Francesco, ja Francesco, sah fantastisch aus und war ein Mann von Welt. Er roch nach Karriere und Spannung. Mit ihm wäre mir nie fad geworden. Mit ihm hätte ich aber auch nie eine Familie gegründet. Für Francesco wurde unsere Beziehung ja schon eng, wenn ich mal länger als einen Monat mit ihm zusammen war. Die Logik sagte mir, dass es nicht funktionieren konnte. So rational es mein Hirn zuließ, sah die Sache folgendermaßen aus: Francesco liebte mich auf seine Art, und ich war es gewohnt, ihn in meinen Gedanken selbstverständlich mitzudenken. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn liebte, aber er war ein Teil meines Lebens geworden– und sehr lieb hatte ich ihn auf jeden Fall. Und das würde wahrscheinlich auch immer so bleiben. Sollte ich nicht doch noch um ihn kämpfen, um ihn zurückzuerobern? Natürlich konnte ich theoretisch ohne ihn leben. Aber es tat schrecklich weh, wenn ich daran dachte, dass es jetzt für immer aus sein sollte zwischen uns, und die Vorstellung, wie er eine andere küsste, umarmte und liebhatte, machte mich fast wahnsinnig. Ein Gefühl der Panik stieg in mir auf. Francesco! Warum musste ich aber auch alles dramatisieren? Ich kann ohne dich nicht leben, schrie mein romantisches Filmherz. Wie lange willst du denn noch hoffen, dass er mit dir zusammenzieht, anstatt den gesamten Erdball abzureisen?, fragte das analytische Journalistenhirn. Okay, okay! Beruhigt euch, seufzte ich und war trotzdem traurig.


  Natürlich, um Franzl würde es mir auch leidtun, aber ihn hatte ich als Lebenspartner nie wirklich ernsthaft in Erwägung gezogen. Während Francesco Protagonist in meiner »Wer will mit mir alt werden?«-Serie war, entpuppte sich Franz-Josef als attraktiver Jungschauspieler mit bedeutender Nebenrolle. Die musste er sich allerdings seit Kurzem mit Nebenrollenstar Felix teilen. Und streng genommen war der Protagonist vor Kurzem aus der Serie ausgestiegen.


  »Alle guten Dinge sind drei«, wie man so schön sagte. Blieben eben noch Franz, Felix und Florian. Aber wenn ich mir mein Leben so betrachtete, wollte oder suchte ich etwas ganz anderes. Oder? Das große Glück konnte ja nicht nur in der Partnerfindung liegen! Und wenn er mich dann geheiratet hat, ist alles gut… Klappe und Happy End. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann haben sie jetzt drei Kinder, eine Katze und ein Haus mit Garten. Ich fühlte mich hin und her gerissen zwischen Highlife und geregeltem Bürgertum. Mensch, Minna, hoffentlich wird ab einunddreißig alles ein bisschen ruhiger.


  Aus, Minna, genug Selbstmitleid! Du kannst so nicht weitermachen. Aus Selbstliebe zu dir musst du eine Entscheidung treffen. Ich schlürfte meinen Tee und fühlte mich immer verzweifelter. Müde schloss ich meine Augen und sah mich ohne Mann, ohne Kinder, ohne Haus und ohne Garten. Die Katze war da. Wie beruhigend.


  
    [home]
  


  
    April

  


  Wütend und geschockt saß ich bei Gloria und brachte zuerst gar kein Wort heraus. Mir wurde ganz schlecht, wenn ich an die Büroszene dachte. Die war echt filmreif. Felix, mein sexy Fotografenquickiekollege Felix– der Blödmann!, dieses A…!!!– und wo wir grad beim Thema waren, mit heruntergelassenen Hosen vor dem Schreibtisch der Heihoko! Ich habe nur seinen nackten Hintern und ihre abgewinkelten Beine mit den roten Spitzenstöckelschuhen gesehen. Oh Gott! Wie peinlich. Und wie gemein!


  »Ich hab dem Typen vertraut«, schluchzte ich. Gloria hielt mir ein frisches Taschentuch vor die Nase. »Wenn ich daran denke, dass er seinen, sein, sein Diiing!, auch in mir drin hatte und dann in iiiiiiiiiiihhhhhhhhhrrrr!!! In der Heihoko! Verstehst du?!? Iigitititititititittt! Wenn es wenigstens irgendeine dahergelaufene Ich-weiß-nicht-Was gewesen wäre. Aber die Heihoko!!!«


  »Vielleicht war sie es gar nicht«, wagte Gloria einen Versuch.


  »Diese spitzen roten Stöckelschuhe kenne ich nur allzu gut«, würgte ich jeglichen Abschwächungsversuch sofort ab.


  »So ein karrieregeiler Bock«, hielt meine Lieblingsnachbarin zu mir.


  »Ich bringe ihn um. Diese männliche Kleopatra! Ich schneide ihm sein Ding ab! Auf jeden Fall soll er leiden. Mein Gott, ist das alles peinlich. Iiiiggiiittigititigititit.« Ich schniefte lautstark in eines der frischen Taschentücher, die mir Gloria regelmäßig hinhielt.


  »Jetzt müssen wir dich erst einmal beruhigen, und dann kannst du entscheiden, wie du dich verhältst. Ich glaube, es ist am besten, wenn du gar nichts tust. Du signalisierst, dass du total drüberstehst.« Nach einer klitzekleinen Denkpause, in der sie wohl überlegte, ob sie Folgendes aussprechen sollte, meinte sie: »Und ihr wart ja auch nicht zusammen.«


  »Ich kündige.«


  »Was?«


  »Ja. Ich kündige. Mit dem Gedanken spiele ich ohnehin seit längerer Zeit, und das ist jetzt so was wie der Wink mit dem Zaunpfahl. Glaubst du, ich könnte der Heihoko jetzt noch gegenübertreten? Und den Felix will ich auch nie wieder sehen! Du hast recht, wir waren kein Paar. Aber das hätte trotzdem so nicht passieren dürfen. Das verlangt schon der kleinste Funken Anstand. Es handelt sich also um ein Zeichen des Universums. Mein Schicksal lenkt sich in eigene Bahnen.« Ich setzte mich kerzengerade auf und spürte, wie entschlossen ich war. Gloria starrte mich entsetzt und ungläubig an. »Und was oder besser wo willst du arbeiten?«


  »Ich suche mir einen anderen Job. Was ganz Neues, das mir richtig Spaß macht. Oder ich mache mich selbstständig.« Glorias Augen wurden immer größer. »Okay, das mit der Selbstständigkeit ist vielleicht etwas übertrieben, aber es hat mich schon immer gestört, jemanden über mir zu haben, der mir sagt, was und wie ich es machen soll.«


  »Welche Branche interessiert dich denn?«


  »Ich möchte nach wie vor schreiben. Ich werde mich einfach noch einmal bei allen Tageszeitungen bewerben. Und in die Werbeagenturen werde ich ebenso schauen. Ich glaube, dass ich im Texten von Slogans auch ganz gut bin. Oder Events organisieren. Oder, mein lang gehegter Traum, ich kriege einen Job als Reisejournalistin. Jetzt ein bisschen reisen zu können würde mich perfekt ablenken.«


  »Wenn mir was unter die Augen kommt, sag ich dir sofort Bescheid.«


  »Danke, du bist ein Schatz. Vielleicht könnten wir ja gemeinsam etwas auf die Beine stellen?«, spann ich den Gedanken weiter.


  »Ich weiß nicht. Dafür hab ich zu wenig Mut«, kamen Gloria Bedenken.


  »Wir gründen eine Künstlerkolonie!« Ich war Feuer und Flamme.


  »Ich sehe, es geht dir besser«, grinste Gloria, »wenn es für dich okay ist, dann gehe ich jetzt ins Bett. Morgen sollte ich nämlich fit sein. Ich will das frühe Tageslicht für ein Stillleben nutzen.«


  »Selbstverständlich. Danke Gloria.« Ich erhob mich und umarmte meine Nachbarin und beste Freundin, die mich noch bis zur Wohnungstür begleitete.


  »Gute Nacht.«


  »Schlaf gut und komm runter, wenn du mich brauchst.«


  »Das mache ich«, versicherte ich ihr und schlüpfte hinaus. Als ich Glorias Wohnungstür hinter mir zuzog, stand ich der Waldmann gegenüber, die lässig im Türrahmen lehnte.


  »Frau Waldmann!«, entfuhr mir.


  »Fräulein Minna! Guten Abend. Haben Sie Lust auf ein Gläschen?«


  »Wie. Eh?« Meine gute Erziehung ließ zu wünschen übrig. »Wie bitte, jetzt?«, formulierte ich besser und versuchte, mir meine Verwunderung nicht zu sehr anmerken zu lassen.


  »Es war nicht zu überhören, dass Ihnen etwas Schreckliches widerfahren sein muss«, erklärte sie nüchtern und fügte hinzu: »Und ich langweile mich schrecklich.«


  Um zu schlafen war ich ohnehin zu aufgewühlt, also nahm ich ihr Angebot an. Ablenkung war die beste Therapie für mich. Gepaart mit einem Gläschen, versprach sie quasi Erfolgsgarantie.


  »Kommen Sie rein. Sie können Ihre Schuhe ruhig anlassen«, sagte die Waldmann und führte mich ins Wohnzimmer. Mir fiel die Pokerrunde ein, und ich musste grinsen.


  »Will Fräulein Gloria vielleicht auch kommen«, fragte sie.


  »Das ist nett, dass Sie fragen, aber ich denke nicht. Sie möchte morgen früh aufstehen.«


  »Auch gut. Nehmen Sie doch Platz und machen es sich gemütlich. Ich hole uns einen guten Roten. Oder bevorzugen Sie Weißwein?«


  »Och, nein. Rot ist sehr gut, und sonst Martini Bianco«, offenbarte ich.


  »Sehr guter Geschmack. Jedoch kann ich von Martini nur ein Glas trinken, da er mir dann zu süß wird«, verriet sie mir.


  »Wenn man ihn eisgekühlt und zusätzlich mit Eiswürfeln trinkt, geht das schon«, enthüllte ich ihr und hörte sie lachen, während sie aus dem Zimmer trat.


  Frau Waldmann verschwand in ihrer Küche und ich ließ meinen Blick über die Wohnzimmerwände gleiten, denn sie hatte einige sehr gute Bilder aufgehängt. Nicht, dass ich mich besonders auskannte. Ich konnte aber schon ein Hobby-Aquarell von dem eines richtigen Künstlers unterscheiden. Gloria unterrichtete mich gelegentlich.


  Überhaupt schien die ganze Wohnung sehr geschmackvoll eingerichtet zu sein. Ihr Mann hatte sicher gut verdient.


  Mit einem dekantierten Rotwein und zwei bauchigen Stielgläsern kam sie zurück. »Wollen Sie reden? Ich höre gerne zu«, sagte sie und schenkte ein.


  Wir prosteten einander zu, und ich schoss los wie ein Wasserfall. Zwei Stunden und eineinhalb Flaschen später kannte Edita meine ganze Geschichte, und wir waren per Du.


  Ich hüpfte von dem einen zum anderen, um endlich beim Richtigen zu landen. Sie war gleich beim Falschen geblieben und jetzt eine glückliche Witwe.


  


  Am nächsten Abend, als der erste Schock vorüber und das Ekelgefühl nicht mehr so überwältigend war, beschloss ich, Kochbücher anzuschauen, um mich abzulenken. Dabei wurde ich zwar hungrig und bekam Appetit auf alles, was ich da so umblätterte, aber wenigstens dachte ich für kurze Zeit nicht an meine gescheiterte Prinzensituation. Und außerdem konnte ich mich kochtechnisch in diesem Sinne gewissermaßen auf den richtigen Prinzen vorbereiten. Man sollte die Hoffnung ja nie aufgeben. Mhmm, lecker. Gefüllte Paprika, Melanzani-Auflauf oder Wildschwein mit Polentawürfeln und schwarzen Oliven. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich musste sofort etwas essen. Ich flitzte in die Küche, riss meinen Kühlschrank auf und fand eine Flasche Martini Bianco sowie ein offenes Glas mit grünen Oliven. Das war jetzt aber nicht berühmt. Na ja, in der Not frisst der Teufel Fliegen. Hatte ich irgendwann erwähnt, dass ich Sprichwörter liebte? Auf jeden Fall nahm ich die Oliven und schenkte mir ein Gläschen Martini dazu ein. Alle Gewohnheiten sollte man ohnehin nicht von heute auf morgen brechen. Prost, Minna!


  Nach dem dritten Martini beschloss ich, Felix nicht mehr nachzutrauern. Schließlich hatte ich noch Franz-Josef. Und den wollte ich jetzt besuchen. Warum sollte denn nicht auch einmal die liebe Minna einen Überraschungsbesuch starten? Und außerdem, wozu hatte ich ihn denn? Junge Liebhaber waren zum Trösten da.


  Ich putzte mir die Zähne, um den Martini-Geruch loszuwerden. Ich konnte mich schlecht bei Franzl ausheulen und ihm sagen, dass jetzt nicht nur der offizielle Freund, sondern auch der verheimlichte Dritte im Bunde Geschichte war. Vielleicht sollte ich doch lieber schlafen gehen? Aber jetzt war ich schon so schön aufgekratzt, und eine tolle Nacht konnte ich gut gebrauchen. Franzl war ohnehin in letzter Zeit etwas abwesend gewesen. Ich schlüpfte in die rote Spitzenunterwäsche und beschloss, ihn vom Prüfungsstress abzulenken.


  Es war ungefähr halb zehn, und im Dunkeln schlich ich mich zu Franz-Josefs Wohnung. Von außen sah ich Licht. Er war also da. Als ich näher kam, erspähte ich seinen Kopf. Es schien, als wäre er über etwas gebeugt. Sicher über seine Bücher. Der Arme! Gleich bin ich bei dir und bringe dich auf andere Gedanken. Ich war fast bei der Haustür angelangt, als ich einen letzten Blick zum Fenster in den ersten Stock warf. Franz-Josef legte seinen Kopf in den Nacken und streckte seine Arme genüsslich nach hinten. Er schien sehr zufrieden. Da tauchte ein zweiter Kopf von unten auf. Die Studentenkollegin! Mein Herz hörte für einen Moment zu schlagen auf. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Ich fühlte mich wie gelähmt. Langsam schoss das Blut in mein Gehirn. Die Gedanken waren noch immer langsam. Ich stand unter Schock. Das war ein böser, böser Traum. Ich fixierte das Fenster und sah, wie beide lachend aus einer Flasche Champagner tranken und sich abschmusten. Sollte er nicht die Vorhänge zuziehen?, dachte mein benebeltes Gehirn. So konnte ihn doch jeder sehen? Ich konnte ihn sehen! Du kleines Arschloch. Feiger Lump! Ich fühlte mich so betrogen. Hatten sich denn alle gegen mich verschworen? Ich hatte mit meinen Affären in meine Beziehung investiert, um diese zu retten. Nichts hatte geklappt. Im Gegenteil. Jetzt war ich noch einsamer als vorher. Umso mehr fühlte ich mich als Opfer. Ich konnte dem Franzl nicht mal einen richtigen Vorwurf machen. Gehörnt waren wir im Endeffekt alle. Während ich noch immer das Zimmer fixierte, merkte ich, dass Franz-Josef mich ansah. Er war aufgestanden und stand nackt am Fenster. Die Studentenkollegin lag auf dem Teppich, und Franzl und ich sahen uns an. Nach einer halben Ewigkeit, wie es mir vorkam, hob ich die Hand und winkte ihm zum Abschied zu. Er winkte zurück. Tränen liefen mir über die Wange. Es war vorbei. Langsam drehte ich mich um und machte mich auf den Heimweg. Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Gut, dass Gehen ohne Denken klappte. Im dritten Stock angekommen, läutete ich bei Gloria.


  »Um Himmels willen, was ist denn jetzt schon wieder passiert?«


  »Es gibt so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit, und die hab diesmal ich zu spüren bekommen.«


  Gloria zog mich rein, und ich erzählte ihr wie in Trance, was soeben passiert war. Als ich endete und mein schützender Schockzustand vorüberging, ließ ich mich in die Arme meiner besten Freundin und Nachbarin fallen, gab dem Schmerz nach und heulte bis in die tiefe Nacht hinein. Erschöpft schliefen wir beide auf Glorias Plüschcouch, umgeben von zwei leeren Martini-Flaschen, unzähligen zerknüllten, angerotzten Taschentüchern und Kochschokolade im Wohnzimmer ein.


  
    [home]
  


  
    Mai

  


  Am nächsten Tag marschierte ich schnurstracks, mit Sonnenbrille-Katertarnung in die Personalabteilung und legte meine schriftliche Kündigung vor. Meine Formulierung war kurz, bündig und aussagekräftig. Da ich mich in keinem festen Angestelltenverhältnis befand, war dies auch mein letzter Tag. Ich hatte keine Lust, Heihoko und Felix zu sehen, und die beiden waren wohl auch nicht erpicht darauf, mir über den Weg zu laufen. Ich lauschte dem Gespräch, das der Chef der Personalabteilung mit der Heihoko führte, und erfuhr, dass es keinen Einwand gegen die überstürzte Auflösung meines Dienstverhältnisses gab. Es tat mir nur leid, dass ich mein persönliches Pinocchio-Mousepad auf meinem Schreibtisch zurückließ. Ich interpretierte es als Zeichen. Schluss mit den Schwindeleien. Auch wollte ich nicht einmal mehr mein Büro sehen. Sollten sie sich an meinen privaten E-Mails ergötzen. Der Lauscher an der Wand hört bekanntlich seine eigene Schand, und beim Lesen von fremder Post wird es anders nicht sein. Rechtlich würde es wegen der Kündigung wohl keine Schwierigkeiten geben. Ist mir auch egal. Sollen sie mich doch alle mal am A… lecken. Minna, reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich selbst. Contenance! Immer die Fassung bewahren. Schließlich hatte man Stil. Und wenn die Welt für mich gerade unterging, dann wenigstens nobel. Das war mir von Urgroßmutter Marika seit meiner Geburt eingetrichtert worden. Um die Topfpflanze war es auch nicht schade. Die war ohnehin schon halb vertrocknet, da ich sie nie regelmäßig gegossen hatte. Ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich das große, graue Gebäude in der Innenstadt und machte mich auf den Weg zum Delikatessen-Frankowitsch. Wenigstens meine drei Lieblingsbrötchen wollte ich mir jetzt gönnen. Einmal Thunfischaufstrich, einmal Wurst-Mayonnaise-Salat und ein Roastbeef-Brötchen. Mit dieser leichten Kombination wollte ich in ein neues, beschwingtes Leben starten. Sehr gut, Minna, so will ich dich! Über die paar Freundschaftskilos wollte ich ein anderes Mal nachdenken. Ich bin, wie ich bin. Ooohm! Und für einen Yoga-Kurs beabsichtigte ich mich nun tatsächlich einzuschreiben. Voller guter Vorsätze betrat ich den Feinschmeckertempel, bestellte meine Brötchen und einen Pfiff Bier und setzte mich an eines der kleinen Tischchen beim Fenster. Es war zehn Uhr vormittags, und es herrschte noch angenehme Leere im Lokal, dessen heimeliges Ambiente ich liebte, wenn es nicht von Schickis und Möchtegern-bin-was-Besseres durchzogen war. Genüsslich biss ich in den Thunfisch, mit dem ich anfing. Es war mein Ritual. Zuerst kam immer der Thunfisch an die Reihe, dann Wurstsalat und am Schluss Roastbeef, bei dem am wenigsten zwischen den Zähnen hängen blieb. So richtig elegant waren die kleinen Dinger nämlich nicht zu verspeisen. Während ich das Bierglas ansetzte, um mir ein Schlückchen zu genehmigen, denn mehr als drei waren da nicht drin, spähte ich aus dem Fenster und verschluckte mich vor Schreck. Zitternd stellte ich das Mini-Krügerl auf dem Tisch ab. Felix und Heihoko marschierten an mir vorbei. Der Schock schlich sich, ein kleiner Zornesrülpser entschlüpfte mir, und plötzlich tat mir mein Ex-Quickie-Kollege leid. Glücklich sah er neben der Zeitungsgeierin nicht aus. Ob ihm bewusst war, worauf er sich da eingelassen hatte? Mein unbekümmerter Felix. Einmal zu wenig mitgedacht. Aber das sollte nicht mehr meine Geschichte sein. Schade irgendwie. Mit einer Mischung aus Traurigkeit und Melancholie leerte ich meinen Pfiff.


  Riiing. Mein Handy läutete, und kurz bevor meine Mobilbox sich automatisch einschaltete, kramte ich es noch aus meiner Tasche hervor. Vielleicht war es ja Felix, der doch noch auf Knien angekrochen kam… Nein, aber selbst dann nicht. Denn die Heihoko war ein unverzeihbarer Fehler gewesen. Auf meinem Display erschien aber ohnehin ein anderer »F«.


  »Hallo Florian«, begrüßte ich meinen Weinbauer.


  »Hallo Minna. Wie geht’s dir?« Es gibt eben doch noch Männer, die sich für mein Befinden interessieren. Sehr lieb.


  »Sehr gut. Ich habe gerade gekündigt.«


  »Du hast was? Warum denn?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Erzähl ich dir irgendwann einmal in Ruhe.«


  »Das könnte schon heute Abend sein. Ich wollte dich nämlich zu mir nach Hause zum Abendessen einladen.«


  »Florian, wie lieb von dir. Ich nehme deine Einladung gerne an.« Ablenkung war die beste Kur und mit gutem Wein plus Weinbauern inklusive kombiniert perfekt.


  »Es gibt nur einen kleinen Haken.«


  »Der wäre?«


  »Ich habe heute Abend die Kinder. Und Großvater ist leider selbst eingeladen. Aber um sieben bringe ich die Mädchen ins Bett.«


  »Das ist doch überhaupt kein Problem, Florian. Ich liebe Kinder, und deine sind sicher zwei Engel. Dann lerne ich sie endlich kennen.«


  »Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Also, bis bald. So um halb acht?«


  »Perfekt. Ich freu mich schon.«


  »Ich mich auch. Servus.«


  Geht der eine, kommt der andere. War doch ein logisches Prinzip. Der Felix wurde ersetzt. So einfach war das. Man durfte sich nur nie richtig gefühlsmäßig verstricken. Außer in den Richtigen natürlich. Aber der ließ ja noch immer auf sich warten.


  Zwanzig vor acht kam ich bei Florian an. Ich wollte sicher sein, dass die zwei Mädels schon schliefen. Kennenlernen konnte ich sie schließlich auch noch morgen Früh. Brunello begrüßte mich freudig, kaum dass ich aus dem Auto war, und Florian kam mir auch entgegen. Die Kinder befanden sich also wie erhofft im Reich des Sandmännchens.


  »Du siehst toll aus, Minna«, gesagt, geküsst. Solche Begrüßungen könnte ich mir als Fixpunkt in meinem Leben vorstellen. Und wie er küsste! Mhmm! Küssen zählte absolut zu meinen Lieblingshobbys. Vielleicht war ich nymphomanisch veranlagt. Aber tatsächlich liebte ich es, verschiedene Männerlippen zu kosten. Am liebsten waren mir weiche, nicht zu dünne, fordernde Lippen, die wissen, was sie wollten. Ich hasste es, wenn Mann mir die Zunge bis in den Hals steckte beziehungsweise ich abgeschleckt wurde. Viel mehr genoss ich ein langsames Erforschen.


  »Ich hoffe, du bist hungrig.« Der Winzer war mein Geschmack.


  »Natürlich!« Nach Küssen zählte Essen zu meiner nächsten Lieblingsbeschäftigung. »Was hast du gekocht?«


  »Krensuppe zum Scharfmachen«, grinste Florian und zog mich Richtung Küche.


  »Mhmm! Vielleicht können wir die anderen Gänge dann gleich überspringen?«


  »Langsam, Minna. Es wird dir schmecken.«


  »Das tut es jetzt schon.« Florian zog mich an sich und küsste mich wieder. Ich schwebte. Er war wirklich die beste Ablenkung, die mir passieren konnte.


  »Pangasiusfilet auf roten Linsen und Blattsalat.« Das Wasser lief mir im Mund zusammen. »Weiter«, keuchte ich, während des Winzers Zunge meinen Hals entlangfuhr.


  »Topfennockerl mit Erdbeersauce.«


  Er war es! Er musste es sein! Ein Weinbauer und Haubenkoch, der küsste wie ein Prinz und mich verwöhnen wollte.


  »Papaaaaa!« Bingo, Minna! Wie gewonnen, so zerronnen. Des Prinzen Haken kam aus dem Schlafzimmer getapst. Zuerst der Kleine und dann der etwas Kleinere.


  »Marie und Lotte«, erklärte Florian.


  »Wer ist die Frau?«


  »Das ist Minna, meine Süßen«, antwortete der Vater.


  »Hallo, ihr beiden.« Mir fiel nichts Besseres ein, und ich lächelte sie etwas unsicher an. Kein Ton zurück. Stattdessen löcherten die kleinen Engel Florian weiter.


  »Was tut die Frau hier?«


  »Minna besucht uns und leistet mir Gesellschaft beim Abendessen.«


  »Das tun wir auch«, schrien Marie und Lotte.


  »Nein, ihr beiden geht wieder ins Bett. Es ist schon spät.«


  »Du sollst uns noch was vorlesen«, bestimmten die Mädels.


  »Ich habe euch heute schon drei Märchen vorgelesen, und jetzt muss ich fertig kochen. Sonst brennt noch alles an. Seid lieb und geht wieder ins Bett.«


  »Ich kann euch etwas vorlesen.« War ich von allen guten Geistern verlassen? Ich musste doch wirklich keinen Eindruck mehr bei meinem Weinbauern schinden. Er wollte mich längst.


  Drei Köpfe drehten sich zu mir. Sechs Augen richteten sich auf mich. Florian wirkte glücklich überrascht. Er war mein!


  »Nein. Wir wollen zur Mama«, kreischten die beiden blonden Mini-Teufel los und wollten sich nicht mehr beruhigen.


  »Minna, bitte pass auf das Essen auf. Ich bringe die beiden ins Bett.« Florian warf mir einen mitleidigen Blick zu und verschwand mit Marie und Lotte im Kinderzimmer. Ich hörte, wie er seine Exfrau anrief und sie mit den Kindern reden ließ. Na toll. Ratlos rührte ich in der Suppe, versuchte das Fischfilet zu retten, die Linsen nicht zu verkochen, und wartete auf Florian. Nach zwanzig Minuten entkorkte ich den Weißwein und prostete mir selbst zu. Auf dich und deine Glückssträhne, liebe Minna! Und ex! Beim zweiten Gläschen hatte ich meinen Humor wieder, und als Florian nach vierzig Minuten völlig erschöpft in die Küche zurückkehrte, hatte ich bereits einen kleinen Schwips. »Deine Töchter hassen mich«, stellte ich fest.


  »Aber nein, Minna. Sie kennen dich halt noch nicht.« Er legte den Arm um mich, und ich drückte ihm ein Glas Wein in die Hand.


  »Danke. Du bist ein Schatz. Lass uns essen. Ich bin am Verhungern.«


  Während des gesamten Abendessens wollte keine Unterhaltung mehr in Gang kommen. Beim Dessert war ich wieder vollkommen nüchtern und Florian sah hundemüde aus.


  »Ich fahr dann mal heim«, sagte ich.


  »Du kannst gerne hier bleiben, Minna. Das Gästezimmer ist frisch bezogen.«


  Nein, lieber Winzer. Dann hast du aber auch gar nichts kapiert. »Es ist besser, wenn ich zu Hause schlafe.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Beim nächsten Mal ohne Kinder. Es tut mir leid, Minna, dass es so gelaufen ist. Sei mir nicht böse.«


  »Das bin ich nicht. Gute Nacht, Florian«, sagte ich und meinte »Leb wohl«.


  »Gute Nacht, Minna.«


  Ich streichelte Brunello zum Abschied, stieg in meinen Minicooper und fuhr heim. Florian war sehr lieb, aber seine familiäre Situation lud mich nicht gerade zum Verweilen ein. Ich war mir außerdem sicher, dass mein Prinz alleinstehend war und erst mit mir die Thronnachfolger zeugte. Ich schaltete die Radio-Single-Hotline ein und tröstete mich dabei, anderen Singles zuzuhören. Die Sternzeichen hatte ich anscheinend schon verpasst. Daheim schminkte ich mich sorgfältig ab, das sollte schließlich helfen, die Haut länger jung zu halten, cremte mich dick ein, schlüpfte in mein rosa Baumwollnegligé und verzog mich unter die Bettlaken, die diesmal von Margeriten geziert wurden. Nach küssen und essen stand definitiv schlafen am dritten Platz meiner Lieblingshobbyliste. Ich träumte, ich wäre ein schöner, bunter Schmetterling und flog von einer Margerite zur nächsten.


  Am nächsten Morgen erwachte ich voller positiver Gefühle und freute mich darauf, was der Tag bringen würde. Ich frühstückte gemütlich, las die Zeitung und sah die Reiseangebote durch. Vielleicht sollte ich für eine Woche oder wenigstens fünf Tage irgendwohin fliegen. Ein kurzer Schnitt, um komplett neu anzufangen? Schließlich war ich an nichts und niemanden mehr gebunden. Siehst du, Minna? Alles hat seine Vor- und Nachteile.


  Ich genoss meine neu gewonnene Freiheit und fuhr mit der Straßenbahn zum nächsten Reisebüro. Da fuhr man einmal mit der Tram, und dann mussten ausgerechnet da zwei gertenschlanke Anfangszwanzigerinnen einsteigen, die über nicht vorhandene Cellulitisprobleme diskutierten. Sofort sank mein Gute-Laune-Pegel und näherte sich dem Gefrierpunkt. Ich war arbeitslos und hatte den dreißigsten Geburtstag bereits hinter mir. »Also seit ich das Hormonpflaster nehme, habe ich zwar einen größeren Busen, aber Cellulitis am Oberschenkel bekommen«, entrüstete sich die eine.


  »Na, du armes Ding«, schnaubte ich leise vor mich hin. Ich habe allein von den Schilddrüsenhormonen sieben Kilo zugenommen, nachdem ich kurz davor schon mal fünf durchs Rauchenaufhören angelegt hatte.


  Mischte sich die andere ein: »Eine BH-Größe mehr– nicht schlecht. Beneidenswert. Ich habe durch die Pille nur zugenommen. Kein größerer Busen, aber ein Bäuchlein«, seufzte die gefärbte Rothaarige und tätschelte sich selbst mit der flachen Hand unter dem Bauchnabel, wo ich nicht einmal den Ansatz eines Bäuchleins erkennen konnte. Anscheinend mitfühlend betrachteten sie sich gegenseitig, während mir vollkommen klar war, dass es der jeweils einen komplett egal war, wie es der anderen ging. In dem Moment drehten sich beide zu mir um, und da erkannte ich wirklich mitfühlende Blicke, als die beiden ihre Laseraugen über meinen Körper wandern ließen und jeden Zentimeter röntgten.


  Ja, der Busen war echt. Der Bauch auch und die Oberschenkel ebenso! Nein, meine Haare waren nicht gefärbt, es war von Natur aus ein helles Rotblond, und bei den vereinzelten hellen Strähnen handelte es sich um keine Meschen, sondern um natürliches Weiß. Urgroßmutter Marika war mit dreißig Jahren bereits vollkommen ergraut, und ich schien das von ihr geerbt zu haben. Und nein, ich trug keinen Ring, denn ich war nicht verliebt, verlobt und schon gar nicht verheiratet. Blöde Kühe! Meine Laune war dahin. Mal ehrlich, wer wollte denn nicht schlank sein? Ich versuchte, mir jeden Tag aufs Neue einzureden, dass vollschlank (ich hasste das Wort »mollig«) ja auch »schlank« bedeutete. Aber gegen das gesellschaftliche Modediktat war sogar ich machtlos. Ich lebte nun mal nicht in der Nachkriegszeit, wo üppige Formen modern waren. Wie beneidete ich Sophia und Marilyn. Ich meine, wäre ich ein Mann, mir würde das schon gut gefallen. Schön knackig, aber doch rundlich. Sehr sexy und faszinierend weiblich. Nur bei mir selbst konnte es wenigstens eine Spur weniger sein. Man war halt nie zufrieden. Angeblich hatten ja auch Models und Superstars Stellen, die sie an sich nicht so toll fanden. Und wenn schlank gleichzusetzen war mit glücklich, dann gäbe es keine depressiven Popsternchen, die sich mit Drogen zudröhnten. Ja, Minna. Weiter so! Die Logik kehrte zurück. Bauch rein, Brust raus, Kopf hoch. Olé! Also war bei mir alles soweit in Ordnung. Statt ins Reisebüro zu fahren, beschloss ich umzusteigen und begab mich in Richtung Arbeitsamt. Dort wollte ich mich wegen meines Anspruchs auf Arbeitslose erkundigen. Eine Stunde später erfuhr ich, dass ich mit freiem Dienstvertrag und weil außerdem ich gekündigt hatte, keinen besitze. Fort war der mühsam aufgebaute Optimismus. Ich war mann-, job- und geldlos.


  Nach dem ganzen Überfluss kam also der Verdruss. Ich suchte den nächsten Internetpoint auf und stöberte drei Stunden lang die Jobangebote durch. Auf die Schnelle konnte ich als Kellnerin, Anzeigenverkäuferin oder Prostituierte arbeiten. Schöne Aussichten waren das. In meiner Verzweiflung rief ich Urgroßmutter Marika an.


  »Hallo, Minna!«


  »Wieso weißt du, dass ich es bin?«


  »Weil nur du um diese Zeit anrufst. Es ist kurz vor dem Tee.«


  »Oh. Ich versuche es später noch einmal bei dir.«


  »Sag mir jetzt, was los ist. Alles andere besprechen wir heute Abend.«


  »Ich bin so deprimiert, weil es keine Jobs gibt, ich keine Arbeitslose bekomme, keinen Mann habe und bald auf der Straße stehen werde«, sprudelte es aus mir heraus.


  »Auf der Straße wirst du nie landen. Schließlich hast du mich. Zum Thema Männer müssen wir uns ausführlicher unterhalten. Es gibt dabei wenig zu sagen, aber das, was es zu sagen gibt, muss ich gut formulieren. Trink einen eisgekühlten Martini zur Entspannung und ruf mich um acht wieder an.«


  »Du bist meine Lieblings…«


  »Sag es ja nicht«, fauchte sie und legte auf.


  Ich liebte Marika.


  Ich kehrte in meine Wohnung zurück, schenkte mir einen Martini ein und legte mich aufs Bett. Meine vier Fs fehlten mir. Wollte mich denn keiner? Warum musste denn alles schiefgehen? Konnte nicht wenigstens einer von ihnen mein Prinz sein? Von wegen Liebesmonat. Ich fand den heurigen Mai schrecklich, und wenn ich verliebte Pärchen sah, hätte ich jedes Mal losheulen können. Ich überlegte, ob es in nächster Zeit nicht überhaupt besser war, Parks und öffentliche Plätze zu meiden. Vielleicht wenigstens so lange, bis ich wieder aus dem ärgsten Kummer draußen war. Nein, Minna, rebellierte meine Kämpfernatur. Wo war denn die gewesen? Nicht verzagen, Minna! Die Vergangenheit kann nicht verändert werden, und die Zukunft wird durch unser gegenwärtiges Denken geformt. Ich musste nur noch meine negativen Überzeugungen überwinden. Meine Gedanken formten schließlich meine Zukunft. Ooohm!


  »Minna, du bist schlank und wirst geliebt. Minna, du bist schlank und wirst geliebt.« Konzentriert sprach ich positive Mantras in ein Mikrofon und spielte anschließend alles auf CD. Alles musste in der Gegenwart formuliert werden. Ich nahm mir vor, diese dann täglich mindestens einmal anzuhören. Es wollte schließlich alles ausprobiert werden.


  Und das Glück lag ja bekanntlich in den kleinen Dingen. Man musste nicht perfekt sein, sondern sollte sich erlauben, anders zu sein.


  Felix hatte mir einmal das Buch »Der kleine Prinz« geschenkt. Seine Widmung lautete: »Bleib so anders.« Einen Tag lang hatte ich danach gedacht, er wäre der richtige Prinz. Dem war nicht so, aber er hatte mir sehr geholfen, wie er so vor mir stand, in der einen Hand das Buch, in der anderen einen Schokoriegel, und meinte: »Dieses Buch lese ich immer, wenn es mir schlechtgeht. Und du solltest Schokolade dazu essen, wenn es ganz schlimm ist.« Diese Szene fiel mir jetzt ein, und ich befolgte seinen Ratschlag. Und obwohl der Sommer vor der Tür stand, aß ich eine Tafel Zotter-Schokolade auf einen Sitz weg. Das war eine der besten Schokos überhaupt, und meine Lieblingssorte hieß »PussPuss«. Dabei handelte es sich um Milchschokolade gefüllt mit Mandelcreme und Trauben. Handgeschöpft und ausgezeichnet mit dem Fairtrade-Gütesiegel. Anlässlich eines Betriebsausfluges hatten wir einmal diese Schokoladenfabrik besichtigt. Unter »running chocolate« erwartete mich dann exakt, was ich mir unter dem Paradies vorstellte. Kleine Schokostückchen aller von Zotter produzierten Arten fuhren in kleinen Schälchen an mir vorbei, und ich durfte alle kosten. Alle! Mit einer Minigabel pickte ich jedes vorbeifahrende Stückchen an und ließ keine Runde aus. Diese Gelegenheit kam sicher so schnell nicht wieder. Und hinterher spülte ich den ganzen Süßgenuss mit Trinkschokolade hinunter. Meine Kollegen mussten mich mit Gewalt von den schmackhaften Leckerbissen trennen, und hinterher war mir drei Tage schlecht, weil »die Gier ist ja bekanntlich ein Schwein«. Aber Maß und Ziel kannte ich nur in der Theorie. Bei mir galt das Motto: »entweder ganz oder gar nicht.« Schon als Kind hatte ich mir gewünscht, einmal im Schlaraffenland Station machen zu können. Irgendwann musste ich dann erkennen, dass die Naschereien auch Konsequenzen nach sich zogen. Seit einiger Zeit naschte ich nur noch, während ich auf meinem Hometrainer radelte. Das nannte ich Kompromiss.


  Um zwanzig Uhr hatte ich etwas mehr als einen eisgekühlten Martini intus, und leicht beschwipst rief ich bei Marika an.


  »Hallo meine Liebe. Noch aufnahmefähig?«, hörte ich, sobald sie den Hörer nach dem ersten Klingeln abgenommen hatte. Marika war eine Sparmeisterin. Ständig ließ sie sich anrufen. So bezahlte ich eben ihre stets richtigen Ratschläge.


  »Geht so«, gluckste ich. »Ist ja eh alles egal.«


  »Minna Schönfeld. Es ist in Ordnung, wenn du einmal einen über den Durst trinkst (wenn sie wüsste!), aber gehenlassen wirst du dich nicht. Niemals. Hörst du?«


  »Jawoll.« Innerlich salutierte ich.


  »Und wegen eines Mannes schon gar nicht. Ist das klar?«


  »Wegen vier.« Lallte ich?


  »Wie bitte?«


  »Wegen vier, Marika«, wiederholte ich.


  »Details sind unwichtig«, überging sie meinen Einwurf. »Männer sind da, um sich von ihnen verwöhnen zu lassen. Tut er, oder in deinem Fall tun sie das nicht, schau, dass du ihn beziehungsweise sie so schnell wie möglich loswirst.«


  »Aber ich will einen Partner, der mich versteht und für mich da ist«, warf ich ein.


  »Papperlappapp, dieser neumodische Mist«, entgegnete sie aufgebracht. »Dafür hast du Freundinnen, die Familie und mich.« Marika klammerte sich ständig aus. Sie war aber auch tatsächlich etwas Besonderes.


  »Jetzt trink noch ein Glas und dann ab ins Bett. Schlaf deinen Rausch aus und ab morgen geht’s wieder bergauf. Glaub mir, auch wenn es jetzt nicht so aussieht, es gibt auch für dich den Richtigen.«


  »Danke«, schluchzte ich ins Telefon. Ich hoffte nur, sie hatte auch diesmal recht.


  »Wie viele Frösche muss ich denn noch küssen, bis endlich der Prinz erscheint?«, jammerte ich in den Hörer.


  »Alle Frösche werden dir dankbar sein«, schloss meine Urgroßmutter und legte auf. Von dieser Seite hatte ich meine Situation noch gar nie betrachtet. Ich war die Mutter Teresa unter den Single-Frauen. Ich verschaffte auch Fröschen einen Genuss! Ich sah mich den Küsserorden übernehmen. Alle Frauen des Universums verneigten sich vor mir. Das hätten sie nie über sich gebracht. Ich war ein Musterbeispiel an Selbstlosigkeit. Hicks!


  Bevor ich einschlief, beschloss ich, meine verzwickte Männergeschichte aufzuschreiben. Es würde mein erster Roman werden, und wer weiß? Vielleicht landete ich einen Bestseller. Und dann würde ich reich und berühmt und alle, die mich jemals verlassen hatten, wollten mich zurück. Aber ich lehnte sie natürlich ab. Du hast dir nicht die Mühe gemacht, mein wahres Ich zu erforschen, kennen- und lieben zu lernen. Jetzt war es zu spät und du bist meiner nicht würdig, würde ich stolz behaupten. Ich schlief ein und träumte, dass der richtige Prinz mich inkognito kennenlernte und mich trotz meiner vorgetäuschten Armut und meines schäbigen Aussehens wollte. Er sah durch den Schmutz hindurch und erkannte meine wahre Schönheit. Die innere wie auch die äußere. Plötzlich saß ich auf seinem Pferd (den bildlich schweren Akt des Hebens ließ sogar mein Unterbewusstsein aus), und er trabte mit mir zu seinem Schloss.


  Als ich am nächsten Morgen bei Caffè Latte und Tageszeitung an meinem Küchentisch saß, lächelten mich beim Umblättern plötzlich die strahlenden Gesichter eines frisch vermählten Hochzeitspaares an. Mein Magen krampfte sich reflexartig zusammen und Tränen schossen mir in die Augen. Die Anzeige einer Wedding-Planning-Agentur vermittelte ungetrübtes Glück und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass man nur zu zweit wirklich glücklich war. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf. »Ich will auch heiraten!«, schniefte ich in ein Taschentuch. Trotz aller gescheiterten Beziehungen glaubte ich noch immer an die Liebe und den Traumprinzen. Bestimmt gab es den auch für mich. Ja, Minna, so will ich dich! Immer positiv bleiben. Und was, wenn es ihn doch nicht gibt?, fragte die gemeine Seite meines Unterbewusstseins. Papperlapapp!, unterdrückte meine liebe Seite das dunkle Böse in mir. Du liebst und wirst geliebt, Minna. »Ooohm«, schlürfte ich meinen Lattè. Lass dir doch von einer bezahlten Anzeige nichts vormachen, bohrte mein negatives Ich weiter. Das war heute aber wirklich hartnäckig. In echt gibt es das doch gar nicht. Richtig zäh, muss man ihm lassen. Minna, es gibt immer Ausnahmen… Ha!, meine positive Seite mischt wieder mit. Nimm dein Glück doch selbst in die Hand. Hör nicht auf die anderen. Glaub an dich und die Liebe! Ja, ja, ja! Du hast so recht, liebe, gute innere Fee. Energisch stand ich auf, um die böse nicht mehr zu Wort kommen zu lassen. »Ich, Minna Schönfeld, werde mich nicht unterkriegen lassen. Mit der Tasse in der Hand ging ich entschlossen zum Schreibtisch und schaltete meinen Laptop ein. Wenn das Schicksal mich im Stich ließ, ich konnte ihm ja selbst auf die Sprünge helfen und tippte den Begriff »Dating« in die Suchmaschine ein. Uuups, damit hatte ich nicht gerechnet. Vollkommen neu in der Materie, machte ich mich mit den vielfältigen Angeboten vertraut. »Singledancing« kam für mich nicht infrage, auch nicht »Single und Sport«. Mir fielen meine missglückten Schwimmversuche ein. Mit Kunst kannte ich mich zu wenig aus, als dass ich mir nicht gleich eine Blöße geben würde. Zum Kochen hatte ich keine Lust, und eine Reise erschien mir für den Anfang zu gewagt. Halt, was sahen meine Augen denn da? Speeddating. Da ich keine Zeit verlieren wollte, erschien mir diese Methode des Kennenlernens sehr interessant. Maximal zehn Frauen trafen sich mit zehn Männern. Alle fünf Minuten wurde gewechselt, sodass man sich mit allen Anwesenden des anderen Geschlechts unterhalten konnte. Innerhalb von zwei Tagen wurde bekannt gegeben, ob man jemanden wieder treffen wollte. Bei ein bisschen Glück konnte ich also in wenigen Tagen schon meinen Traummann finden. Ich war so aufgeregt, dass ich mich an meinem Kaffee verschluckte. Ich konnte zwischen einem klassischen Speeddating in einem Lokal wählen oder einem »Date im Dunkeln«, bei dem man die Personen nur hören, riechen und gegebenenfalls die Hand berühren konnte. Das erschien mir verlockend, denn es ging doch um die inneren Werte. Was aber, wenn mein Unterbewusstsein sich irrte und sich für einen Mann mit Schwabbelbauch, womöglich wenigen Haaren, die er quer über die beginnende Glatze gekämmt hat, Schnauzer und weißen Socken entschied? Weil mein Unterbewusstsein derzeit so unschlüssig war, beschloss ich, die Variante, bei der das Aussehen sicherlich im Vordergrund stand, auszuprobieren. Was aber, wenn mich die Männer nicht attraktiv genug fanden? Nein, Minna, denk gar nicht an so was, beruhigte mich die gute innere Fee. Danke! Ich klickte auf Anmeldung. Je älter man war, desto mehr kostete der Spaß. Das empfand ich als ungerecht. Jüngere Menschen fanden anscheinend leichter zueinander, dabei sollten die so ein Dating doch gar nicht nötig haben. Vielleicht macht es aber auch einfach einen Riesenspaß, überlegte ich mir. Deswegen nahmen Frischlinge öfter an solchen Runden teil und zahlten am Ende doch mehr als ich. Egal, ich wollte mein Glück in Angriff nehmen. Hoffentlich war bei dem Preis wenigstens ein Getränk dabei. Oh, was für ein Zufall. Heute Abend fand ein organisiertes Treffen in der Innenstadt statt. Es gab auch noch einen freien Platz für mich. Wenn das nicht Schicksal war!


  Leichten Schrittes hüpfte ich die Stufen zu Gloria hinunter. »Hat dich über Nacht das Glück geküsst, oder hast du im Lotto gewonnen?«, fragte sich mich, als sie mir verschlafen die Tür öffnete. Diese Künstler…


  »Ich habe mich für ein Speeddating angemeldet«, grinste ich.


  »Deine neueste Idee?«


  »Gloria, ich habe sogar für das heutige Treffen einen Platz bekommen. Das ist doch Vorsehung!«


  »Und was erwartest du dir von einem Fünf-Minuten-Gespräch?«


  »Jeder weiß doch, dass die ersten Sekunden bereits genügen, um zu wissen, ob die Chemie stimmt. Und die Männer, die daran teilnehmen, sind doch auch auf der Suche nach der Richtigen, nach einer Partnerin fürs Leben, um eine Familie zu gründen…«


  »Drehst du jetzt komplett durch?«, schnaubte Gloria verächtlich. »Dein dreißigster Geburtstag hat dich mehr aus dem Gleichgewicht geworfen, als ich bis jetzt gedacht habe.«


  »Ich weiß nicht. Ist ja egal. Ich mach das heute. Ist bestimmt witzig. Was soll ich denn anziehen?«


  »Am besten gar nichts. Das spart noch mehr Zeit«, kicherte Gloria los und kriegte sich fast gar nicht mehr ein.


  Kurz nach sieben machte ich mich in Jeans, dunkelgrüner Bluse und violetten Pumps, die meine Beine optisch verlängerten, auf den Weg. Meine Haare hatte ich zu einem lockeren Knoten gesteckt, einige Strähnen hingen mir lose ins Gesicht, was meiner Meinung nach sehr verspielt aussah. Rosa Lidschatten, Wimperntusche und ein dezentes Lipgloss, ebenso in Rosa gehalten, rundeten mein Styling ab. Alles in allem war ich sehr zufrieden mit meinem Aussehen. Die hohen Absätze dieser Schuhe war ich gar nicht mehr gewohnt. Nach hundert Schritten und gefühlten drei Kilometern knickste ich um. Aua! Sachte betastete ich meinen linken Knöchel, um festzustellen, dass alles in Ordnung war und ich mich nicht verletzt, sondern nur geschreckt hatte. Nervös richtete ich mich auf und wollte weiterlaufen, als ich wieder umknickte. Mist, der Stöckel war abgebrochen. Was sollte ich denn jetzt tun? War das ein Zeichen? Aber wenn ich jetzt nicht zum Speeddating ging, musste ich trotzdem den vollen Betrag zahlen. Ich beschloss, schnell zurückzulaufen und mir andere Schuhe anzuziehen. Humpelnd ging ich so schnell ich konnte nach Hause, schlüpfte in meine Turnschuhe und sprintete los. Ich konnte es noch rechtzeitig schaffen. Etwas außer Atem, mit mehr als einigen losen Strähnchen im Gesicht, betrat ich um 19.33 Uhr das Lokal. Neunzehn Augenpaare richteten sich auf mich. Alle Daterinnen und Dater saßen bereits an ihrem Platz, nur ein Sessel am letzten Zweier-Tisch war noch frei. »Schön, dass Sie es noch geschafft haben«, flötete der Speem-Engel, der auf mich zugeflogen kam. Ich hatte mich vorher schlau gemacht und wusste nun, dass die Moderatorin der Veranstaltung so genannt wurde. Ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen, während der Engel mich zu meinem Stuhl geleitete. »Sie kennen die Regeln?«, fragte sie mich auf dem Weg ans Ende des Raumes, und ich murmelte ein verlegenes »ja«. Was sie noch alles sagte, konnte ich nicht verstehen, da sie vor mir lief und ich wie ein Hündchen hinter ihr her. Bestimmt bildeten sich schon alle ein schlechtes Urteil über mich. Unpünktlich, keine Kondition,… »Dann können wir ja jetzt loslegen«, vernahm ich nun wieder ganz klar die Stimme des Engels, der sich zu mir umgedreht hatte und mich mit einer einladenden Handbewegung meinem Gegenüber platzierte. »Die Uhr läuft, viel Spaß und gutes Flirten«, hörte ich, während ich meinen Kopf hob und meinen Dating-Partner ansah.


  »Nein«, stöhnten wir beide gleichzeitig. Mir gegenüber saß Reini, der falsche Pilot.


  Sofort kam der Speed-Engel auf uns zugeflogen. »Also Sie müssen sich beide schon eine Chance geben. Sooo lange sind fünf Minuten doch nicht«, kicherte die Moderatorin, als hätte sie einen lustigen Witz erzählt. »Das wäre ja sonst das kürzeste Speeddating aller Zeiten.« Nun lachte sie sogar und ermahnte alle anderen, sich nicht von uns ablenken zu lassen. Entschlossen drückte sie Reini und mich auf unsere Stühle zurück, ermahnte uns mit einem aufmunternden Blick, der keinen Ungehorsam duldete, und kehrte uns den Rücken.


  »Bist du heute wieder Pilot?«, konnte ich mir nicht verkneifen.


  »Und du? Frau Schriftstellerin. Dass ich nicht lache! Ich habe einen Artikel von dir in der Bauernzeitung gesehen. Sehr künstlerisch!« Er lachte schadenfroh.


  »Immerhin schreibe ich tatsächlich«, keuchte ich erbost. »Du kennst das Cockpit von innen gar nicht.« Touché! Das hat gesessen. Reini war bis an den Haaransatz rot geworden. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er erhob sich, um sich über den Tisch in meine Richtung zu beugen. Gott sei Dank läutete es in diesem Moment. Die fünf Minuten waren um.


  »Na? Ist doch ganz gut gelaufen?«, flötete der Speed-Engel.


  Abgesehen davon, dass mich mein erster Speeddating-Partner soeben umbringen wollte…


  »Der Mann, der sich auf dich einlässt, tut mir leid«, zischte Reini noch schnell in meine Richtung, bevor er den Platz wechselte.


  Meine anderen Partner waren ein frisch Geschiedener, der fünf Minuten lang nur von seiner Exfrau erzählte, ein Dreißigjähriger, der bestimmt schon auf die Fünfzig zuging, ein Autofanatiker, ein Musikantenstadlliebhaber, ein Bankangestellter mit übergekämmtem Haar, ein Mann, der ein Mäuschen am Herd suchte, ein Besitzer von sieben Hunden, ein Mamasöhnchen und einer, der sich nur auf junge Mädels bis zwanzig einlassen wollte. Leider durfte er in der Alterskategorie von zwanzig bis dreißig nicht mitmachen. Enttäuscht verließ ich eine Stunde später das Lokal und wusste, dass ich bei niemandem innerhalb der nächsten zwei Tage mein Interesse bekunden würde. Beim Schicksal nachzuhelfen klappte wohl doch nicht. Dann blieb ich eben allein…


  
    [home]
  


  
    … bis einunddreißig…

  


  Nachdem ich mich eine Woche lang zu Hause eingeigelt hatte, beschloss ich eines Abends, zu Gloria hinabzusteigen. Ich läutete gegen halb acht Uhr bei ihr, aber keiner öffnete. Ich versuchte es noch einmal, als ich Stimmen, gefolgt von lautem Lachen, aus Editas Wohnung hörte. Leise schlich ich mich zur gegenüberliegenden Tür und presste mein Ohr dagegen. Sicher hatte sie wieder ihre Pokerrunde eingeladen, und ich musste grinsen. Plötzlich erkannte ich eine heisere Stimme. Dabei musste es sich um ein männliches Pokermitglied handeln! Ahahhaaaaa! Meine Neugier kannte keine Grenzen. Ich drückte mein Ohr noch fester an die Tür und stolperte unvermutet der Länge nach in Editas Korridor.


  »Minna Schönfeld!«, hörte ich tadelnd über mir, und als ich meinen Kopf drehte, blickte ich in Urgroßmutter Marikas Gesicht.


  »Kannst du neuerdings auch durch Holz blicken?«, fragte ich sie verdutzt.


  »Nein, aber ich habe zufällig zum richtigen Zeitpunkt durch den Türgucker gespäht«, antwortete sie.


  »Pokerrunde?«, wollte ich wissen, während ich mich stöhnend aufrichtete und meine Urgroßmutter auf beide Wangen küsste.


  »Ja. Und heute ist es besonders lustig«, kicherte sie.


  »Marika, bist du betrunken?«


  »Minna, untersteh dich! Ich habe ein leichtes Damenspitzerl. Niemals mehr. Das solltest du dir übrigens auch zu Herzen nehmen.«


  »Marika, wo bleibst du denn?«, rief auf einmal eine rauchige Stimme aus dem Wohnzimmer. Die kannte ich doch. Das musste die rothaarige Frau Rubenstein mit dem passenden Namen sein.


  »Na, komm schon. Sonst kannst du vor lauter Wissbegier nicht schlafen. Du Schnüfflerin«, fügte Marika hinzu.


  Nach meiner Urgroßmutter betrat ich das Wohnzimmer, und vor Verwunderung blieb ich wie angewurzelt stehen. Um den runden Zockertisch saßen vier ältere Damen und fünf Herren, die mich verblüfft anstarrten. Marika nahm Platz, und während sie die Sitzlücke füllte, sagte sie: »Meine Urenkelin, die die Damen ja schon kennen.« Ganz galant standen die Herren auf und stellten sich vor. Zwischen Edita und Urgroßmutter Marika stand Florians Großvater und lachte aus vollem Halse.


  »Marikas Urenkelin«, grölte er und kriegte sich fast nicht mehr ein.


  »Willst du einen Schluck Wasser?«, hörte ich Edita besorgt fragen.


  »Nein«, wieherte der Winzer. »Die guten Gene habe ich gleich erkannt!«


  Ich lief wieder einmal knallrot an und wünschte, im Erdboden versinken zu können. Die Südsteiermark war klein, und Graz war ein Dorf. Verwunderte Blicke wanderten über den grünen Filz. Urgroßmutter Marikas Augen richteten sich schließlich auf mich, und sie fragte, was alle wissen wollten: »Und woher kennt ihr euch?«


  »Ich, eh, ja…«, setzte ich an, als der schrullige Weinbauer mich noch immer lachend unterbrach.


  »Sie hat meinen Enkel, den Florian, interviewt. Und wie sie ihn befragt hat! Ahahahaaaa! Ganz detailliert. Ahahahahaa!« Mittlerweile rannen ihm Tränen über die faltigen Wangen und er klopfte sich auf den Schenkel, dass es nur so krachte. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er gleich aufgrund eines Herzanfalls vom Stuhl gekippt wäre. Das sahen die Golden Girls genauso und beschwichtigten ihn, sich zu beruhigen. Edita schenkte ihm doch ein Glas Wasser ein, das er jedoch mit brüsker Handbewegung verweigerte.


  »Man bringe mir Wein!«, ordnete er an und drehte sich zu mir: »Kannst du pokern, junge Dame?«


  Ich blickte von ihm durch die Runde zu Marika und musste an den einmal erwähnten Strip-Poker denken.


  »Nur Würfelpoker, Herr Müller-Polz«, verneinte ich und trat den Rückzug an. »Ich will Sie alle außerdem nicht länger aufhalten. Schönen Abend noch!« Und weg war ich. Während ich die Stufen zu mir hinauf hochlief, fragte ich mich, woher sich Urgroßmutter Marika und Florians Großvater wohl kannten.


  Am nächsten Morgen schlürfte ich genüsslich meinen Caffè Latte und wählte Marikas Nummer. »Ja bitte?«, meldete sie sich.


  »Hallo Marika!«


  »Ah, meine Minna. Was willst du wissen?«


  »Ich habe mich die ganze Nacht gefragt, wieso du Herrn Müller-Polz kennst«, rückte ich direkt mit der Sprache heraus.


  »Das habe ich mir gedacht«, antwortete sie, und ich spürte, wie sie grinste. »Gustav hat einmal die zum Schloss gehörenden Weinberge bewirtschaftet. Wir kennen uns also schon eine Ewigkeit. Seine Frau, Gott hab sie selig!, war ein Schatz und die beste Köchin, die je im Schloss gekocht hat. Er sah, und tut es noch immer, jedem Rockzipfel nach, hat sie aber nie betrogen. Wie sagt man, er hat sich auswärts Appetit geholt, aber daheim gegessen. Wir haben uns aus den Augen verloren, als er anfing, sich nur noch um sein eigenes Gut zu kümmern. Und jetzt habe ich ihn zufällig bei deiner Pokerrunde wiedergefunden. Ich hab mich sehr gefreut«, erzählte Marika.


  »Ja, das hat sich gut ergeben mit Edita. Ich freue mich auch darüber, dass ihr euch so gut versteht und du in ihrer Runde mitpokern darfst. Scheint ja eine sehr elitäre Partie zu sein«, sagte ich. »Übrigens scheint Florian ein bisschen was von seinem Großvater geerbt zu haben«, bemerkte ich.


  »Den kenne ich nicht. Gefällt er dir?«, wollte sie wissen, und ich erzählte ihr vom verpatzten Abendessen.


  »Es war gut, dass du dich auf nichts eingelassen hast. Und jetzt lass mich meine Zeitung fertig lesen«, verabschiedete sie mich.


  Ich tat es meiner Urgroßmutter nach und blätterte um. Auf der Leute-Seite lachte mir Heihoko entgegen. Sie war für ihre zwanzigjährige, pflichtbewusste Erfüllung ihrer Tätigkeit im Agrarsektor ausgezeichnet worden. Mir wurde speiübel, und ich musste mich darauf konzentrieren, meinen Caffè Latte nicht hochzubekommen, weil mein Magen sich wie wild zusammenkrampfte. Sofort sank meine Laune unter null und ich ließ meinen Tränen freien Lauf. Die Welt war so ungerecht.


  


  Nach drei Wochen beschloss ich, dass ich genug getrauert hatte. Ich beendete mein Selbstmitleid mit einem Reinigungsritual und aktivierte meine Beziehungsecke nach Feng-Shui. Bei mir konnte es ja gar nicht klappen mit der Liebe, denn in meiner Beziehungsecke hängte meine Pinnwand, die vollgepflastert war mit Zetteln, Fotos und Stickern. Da war das Chaos sozusagen vorprogrammiert gewesen. Und weil ich schon einmal dabei war, räucherte ich auch gleich meine gesamte Wohnung aus. Dafür hatte ich leider keine brauchbare Anleitung, und nachdem ich fast eine Rauchgasvergiftung erlitten hatte, floh ich fluchtartig aus meiner kleinen Bude. Drei Räucherkekse waren vielleicht etwas zu viel des Guten gewesen.


  Ich stieg in meinen frisch gewaschenen, knallroten Minicooper, dankte »Hope«, dass ich mich wenigstens auf ihn verlassen konnte, legte die Abba-CD ein, weil mich der Happy-Sound nur glücklich machen konnte, öffnete das Schiebedach und fuhr in die Südsteiermark zu Urgroßmutter Marika. Im Sommer hatte die Landschaft einen besonderen Reiz. Streuobstwiesen wechselten sich mit Äckern, Mischwäldern und Seen. Ich hatte Lust, mit Marika in der prachtvollen, romantischen Parkanlage herumzuschlendern und meine verwundete Seele baumeln zu lassen. Unter den von Generationen gepflanzten Bäumen und zwischen malerischen Teichen konnte ich mich immer schon am besten erholen und wieder zu mir finden. Als Kind hätte es keinen genialeren Spielplatz für mich geben können. Es war ein wunderschöner Sonnentag, die Grillen zirpten, und Prinzen hin oder her, alles in allem war mein Leben gar nicht so schlecht. Seit ich nicht mehr jeden zweiten Tag Martini trank, fehlten mir nur noch sechs Kilo zum Wohlfühlgewicht (das Ideal hatte ich mit siebenundzwanzig verabschiedet), ich hatte eine süße Wohnung (aus der hoffentlich der Rauch wieder abzog), ein eigenes Auto, bei dem ich nur noch drei Jahre lang die Leasing-Raten abzahlen musste, eine beste Freundin und Nachbarin und die genialste Urgroßmutter, die auf einem Schlossgelände wohnte. Was wollte man mehr? Ich gehörte eben zu den Menschen, die immer nur beinahe »alles« hatten. Und das war optimal. Denn wer »alles« hatte, hatte auch die gesamte Verantwortung, und wer nur fast alles hatte, der war mit der Verantwortung auch zwischendrin, und es war ohne Zweifel viel, viel besser, als gar nichts zu haben. Logisch, oder?


  Langsam tuckerte ich mit offenem Schiebedach und etwas leiser gedrehter Musik die Schlossallee entlang und bog vor dem Schloss links ab zum Verwalterhaus. Ich hatte mich ein wenig verspätet, und Urgroßmutter musste schon Richtung Schloss gegangen sein, denn sie war nicht mehr im Haus.


  »Marika!«, rief ich noch einmal und machte mich dann ebenso auf den Weg zum Fünf-Uhr-Tee. Weil ich wusste, dass Hildegard es gar nicht gerne hatte, wenn man nicht pünktlich zum Tee erschien, fing ich an zu laufen, und als ich schon etwas außer Atem keuchend um die Ecke zum Schlossgarten bog, sah ich die beiden Damen bereits im offenen Pavillon sitzen.


  »Entschuldigt bitte die Verspätung. Hallo, Marika!« Ich umarmte und küsste meine Urgroßmutter und beugte mich dann zu Hildegard. Sie war schließlich wie meine zweite Urgroßmutter.


  »Hallo mein Schatz«, lächelte sie mir entgegen. Sie wirkte überraschend entspannt und gelöst.


  »Du siehst so glücklich aus, Hildegard«, bemerkte ich.


  »Ihr Urenkel hat sie endlich wieder einmal mit seinem Besuch beehrt«, erklärte Marika in ihrem trockensten Tonfall.


  »Na, so oft kommt deine Minna aber auch nicht«, keifte Hildegard heute liebenswürdig zurück. Ich liebte die beiden! Sie sah mich an und fügte hinzu: »Ich glaube, ihr kennt euch gar nicht.«


  »Wer? Ach so, deinen Urenkel. Ich denke nicht. Wo ist er denn?«, fragte ich.


  »Er ist mit seinem eingegipsten Arm etwas ungeschickt und hat sich den Kaffee über das ganze Gewand geschüttet. Jetzt zieht er sich ein frisches Hemd an«, erklärte Hildegard. »Hoffentlich hat er sich nicht die Haut verbrüht«, fügte sie sorgenvoll hinzu.


  »So schlimm wird es wohl nicht sein«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Er bleibt also länger da?«, fragte ich, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, und bemerkte erstaunt, dass er keinen Tee mittrinken musste.


  »Nur über Nacht«, antwortete Hildegard. »Er hat immer sehr viel um die Ohren. Bis vor Kurzem hat er noch viel Zeit im Ausland verbracht.«


  Er blieb nur über Nacht, und da hatte er ein Hemd zum Wechseln mit? Aber als Abkömmling von Hildegard und sozusagen adelig handelte es sich bei dem Enkerl sicher um eines dieser Söhnchen, die mit besten Manieren und ganzem Wandschrank anreisten. Und bei der zarten Adelshaut hat er sich bestimmt verbrannt, dachte ich schadenfroh.


  »Tee, meine Liebe?« Obwohl, wenn auch etwas überbesorgt, liebenswürdig war sie, die alte Schlossherrin.


  »Gerne, liebe Hildegard.« Ich konnte auch, wenn ich wollte. Obwohl auch mir ein Kaffee lieber gewesen wäre. Ich überlegte, ob die Enttäuschungen der letzten Zeit mich so zynisch, sarkastisch, ja sogar gemein gemacht hatten. So war ich doch sonst gar nicht. Ich beschloss, mich zusammenzureißen und alle negativen Gedanken durch positive, liebenswürdige zu ersetzen.


  Während ich wieder einmal Entscheidungsprobleme vor dem köstlich beladenen Mehlspeisenteller hatte und konzentriert überlegte, welche ich essen sollte, erspähte ich aus den Augenwinkeln, wie Hildegards Urenkel über den Rasen auf uns zuspazierte.


  Es lief doch im Endeffekt immer darauf hinaus: Sich einen Schokoladekeks zu genehmigen, bedeutete ein paar Sekunden Genuss auf der Zunge und ein Leben auf der Hüfte. Das »schönen Nachmittag, die Damen« unterbrach meine süßen Gedanken, und ich schaute zum Urenkel hoch.


  Verdutzt blieb er vor mir stehen, als ich ihn noch ungläubiger anstarrte. Gab es Fata Morganen in der Südsteiermark? James, der Schwimmer, stand vor mir, und aus seinem Mund vernahm ich ein staunendes: »Wo warst du denn? Ich hab dich überall gesucht.«


  »Ich dich auch«, entschlüpfte mir spontan, und ich ließ vor Aufregung meinen ausgewählten Keks in die Teetasse fallen, dass es nur so spritzte.


  »Ihr kennt euch?«, fragten Marika und Hildegard im Chor. Das war noch nie vorgekommen, und auch die beiden sahen sich für einen Moment lang verwirrt an.


  »Ja. Nein«, antworteten Kristian und ich nun einstimmig.


  »Was jetzt?«, wollte Hildegard wissen. »Kristian Ferdinand«, sag mir jetzt sofort, was da los ist. Ich musste innerlich grinsen, ein »F« war wohl immer dabei.


  »Meine neugierige Urgroßmutter«, schmunzelte Kristian und umarmte sie von hinten. Kompliment. Charmant war er, und so hatte ich noch nie jemanden Hildegard um den kleinen Finger wickeln sehen.


  »Wir haben uns im Schwimmbad kennengelernt, und Minna schuldet mir einen Kaffee.«


  »Kristian schuldet eigentlich mir etwas, denn er hat schließlich mich gerammt«, korrigierte ich.


  »Das hatten wir doch schon geklärt. Du bist ziellos durch das Becken geschwommen.«


  »Bin ich nicht.«


  »Seit wann gehst du denn schwimmen?«, unterbrach uns Marika.


  »Na ja, seit ewig«, antwortete Kristian für mich und zwinkerte mir zu. Marika prustete los und blickte zwischen uns beiden hin und her. Toll, jetzt war ich als Kekse verdrückender Pseudosportfreak entlarvt.


  »Immerhin, der Wille war da. Ich war mit Camilla«, erklärte ich Marika. »Und ich bin dann auch noch einige Male hin. Du warst aber nicht mehr dort«, rechtfertigte ich mich und wandte mich Kristian zu, der übers ganze Gesicht grinste.


  »Ich habe mir den Arm gebrochen, wie du siehst. Aber ich bin dann mindestens fünf Mal zum Frühstück hingegangen, weil ich deine Nummer nicht hatte und du nicht angerufen hast.«


  »Ich wollte dich anrufen, aber ich hatte den Zettel, auf den du mir deine Nummer aufgeschrieben hast, zu meinen nassen Badesachen geschmissen, und dann konnte ich sie nicht mehr lesen. Und am nächsten und überübernächsten Tag bin ich auch noch einmal hin, habe dich aber nicht gesehen.«


  »Dann haben wir uns wohl genau verfehlt.«


  »Und jetzt habt ihr euch ja wiedergefunden«, stellte Marika nüchtern fest.


  »Wie romantisch«, seufzte Hildegard. »Aber dass ihr euch hier nie gesehen habt, ist mir unbegreiflich«, brabbelte sie und ging alle möglichen Geburtstagsfeste, Hochzeiten und Begräbnisse durch. Ich sah, wie Kristian hinter ihr die Augen überdrehte, und musste lachen. Er schien wirklich nett zu sein.


  »Statt Kaffee könnte ich ja einmal für dich kochen«, schlug ich spontan vor.


  »Sehr gerne. Das nehme ich sofort an.«


  »Wenn du was von ihm willst, bestell lieber etwas«, raunte mir Marika zu. Ich warf ihr einen giftigen Blick zu. Manchmal war sie einfach zu unverblümt.


  »Wollen wir einen Spaziergang durch die Anlage rüber zum Teich machen?«, schlug Kristian vor, der so tat, als hätte er nichts gehört. »Oder soll ich dir unsere Ahnengalerie zeigen?« Er zwinkerte wieder lustig mit den Augen.


  »Danke, die hat mir meine Uroma schon erklärt«, antwortete ich mit einem Seitenblick auf Marika, die nach Luft schnappte. »Ich wollte dir gerade die Briefmarkensammlung vorschlagen«, kicherte ich und stand auf.


  »Aber ihr habt ja noch gar nicht euren Tee…«, warf Hildegard ein. »Und wovon redet ihr denn die ganze Zeit?«


  »Jetzt lass die beiden einmal«, unterbrach Marika sie schroff. »Verschwindet!«, setzte sie hinzu. »Wenn meine Finger nicht so verknöchert wären, dann würde ich jetzt den mittleren ausstrecken.«


  »Marika!«, entrüstete sich Hildegard. »Um Gottes willen, jetzt gehst du aber entschieden zu weit. Ich habe dir ja gesagt, dass aus diesem Fernsehapparat nur Schlechtes kommt. Aber du musstest ja wieder mit der Zeit gehen.«


  »Die Zeit, die Zeit, Hildegard. Du lebst doch in der Steinzeit. Ich habe mir jetzt sogar einen Flachbildschirm bestellt.« Hildegard blickte sie mit verständnisvollem Blick an.


  »Online«, setzte Marika eins drauf.


  Meine Urgroßmutter war unverbesserlich.


  »Komm, lass uns gehen«, sagte Kristian, und wir marschierten los.


  »Die Männer meiner Familie scheinen ja bei den Frauen in deiner Familie sehr gut anzukommen«, hörte ich Hildegard murren.


  Ich blickte über meine Schulter zurück und sah, wie ihr Mund zuckte und ihre Augen blitzten. Ich denke, sie hatte meiner Urgroßmutter nun doch endgültig verziehen.


  Kristian und ich schlenderten über den Rasen und gingen noch einmal unsere vergeblichen Treffversuche durch. Es war wie Balsam auf meiner Seele, dass ein Mann (ein schöner junger, ehemals adeliger Mann!) alles versucht hatte, um mich zu treffen. Mich, Minna Schönfeld, die vor Kurzem vier Männer verloren hatte. Es gab doch noch so etwas wie Gerechtigkeit auf dieser Welt.


  Schließlich gelangten wir am See an. Es handelte sich um eines der romantischsten und malerischsten Fleckchen dieser Welt. Die Sonne spiegelte sich im Wasser, und es war noch angenehm warm. Im See konnte man herrlich schwimmen, und ich fragte Kristian: »Hast du deine Badesachen mit?« Ich selbst hatte ständig welche bei Marika liegen.


  Ohne zu antworten hielt er seinen eingegipsten Arm in die Höhe. »Oh, Entschuldigung. Wie blöd von mir.«


  »Macht ja nichts. Nächste Woche kommt er runter. Inzwischen kannst du mir noch deine Telefonnummer draufschreiben, wenn du magst«, sagte er grinsend.


  »Das ist eine gute Idee, dann verlieren wir uns nicht mehr«, antwortete ich und grinste zurück. »Obwohl wir ja jetzt wissen, mit wem wir es zu tun haben. So ein Zufall aber auch«, redete ich weiter. Plötzlich hörte ich die Frösche aufgeregt quaken und musste innerlich lachen. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Prinz schon neben mir sitzen.


  »Ja, dass ausgerechnet unsere Urgroßmütter sich kennen oder, besser noch, dass sie sozusagen zusammenleben…«, stimmte Kristian mir zu.


  »Wollen wir uns setzen?«, fragte ich, während ich einen kleinen Kugelschreiber aus der vorderen Tasche meiner weiten Leinenhose zog und auf der alten, schon etwas gebrechlichen Holzbank vor dem Steg Platz nahm. Verdutzt blickte Kristian mich an.


  »Hast du immer einen Kuli eingesteckt?«


  »Berufskrankheit.«


  »Aha. Ja, dann schreib mal«, sagte er und setzte sich so dicht neben mich, dass ich sein Rasierwasser riechen konnte. »Pass aber auf, dass der Gips nicht nass wird.«


  Ich musste lachen, während ich das heutige Datum und meine Telefonnummer draufschrieb. Ich zeichnete noch eine Sonne dazu und blickte zu ihm hoch. Kristian lächelte. Er schien die ganze Zeit zu lächeln. Ich steckte den Schreiber wieder weg. »Romantisches Froschkonzert, hm?«


  »Wie bitte?« Ich war verwirrt. Habe ich gerade eben laut gedacht?


  »Da drüben wohnt der verzauberte Frosch«, sprach er weiter.


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Gerade du, Minna, glaubst nicht an Märchen?« Kristian grinste und deutete mir, ich solle ihm folgen. Zögernd folgte ich ihm auf den hölzernen Steg, von dem wir als Kinder immer in den See gesprungen sind.


  »Schau mal. Dort drüben sitzt der Frosch, und jetzt versucht gerade eine Froschdame ihn zu küssen.« Ich blickte zu den Seerosen, kniff meine Augen zusammen und trat einen Schritt näher, um die Frösche sehen zu können. »Das geht doch umgekehrt«, murmelte ich. Tatsächlich, ungefähr drei Meter vor mir bewegte sich etwas. Ich nahm mir vor, mir stärkere Kontaktlinsen zu besorgen, und machte noch einen Schritt vorwärts, während Kristian sich im selben Moment mit ausgestrecktem Arm zu mir umdrehte, ich noch ein »da drüben« vernahm und das Gleichgewicht verlor. Mit einem lauten Schrei und »platsch« landete ich im Teich. Vor Schreck strampelte ich mich hoch und ruderte wie wild mit den Armen.


  »Minna, zapple doch nicht so wild. Nimm meinen Arm«, hörte ich Kristians Stimme. Er musste ganz in meiner Nähe sein. Meine Augen wagte ich nicht aufzumachen, aus Angst, meine Kontaktlinsen könnten rausgespült werden. Hektisch tastete ich mit den Händen, keuchte und prustete.


  »Minna, keine Panik. Wahrscheinlich kannst du hier ohnehin schon stehen.«


  Ich öffnete mein linkes Auge einen Millimeter und ergriff das Ende des Stegs, das eine Handbreit vor mir aus dem Wasser ragte.


  »Gut. Und jetzt nimm meine Hand. Ich zieh dich rauf.«


  Ich öffnete langsam beide Augen und erkannte durchWimperntusche vernebelte Linsen, wie Kristian mit Mühe sein Lachen zurückhielt. Na warte, mein lieber Prinz. Als ich schließlich am Steg saß, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. »Jetzt musste ich dich schon wieder retten«, prustete er.


  »Du kannst gleich was erleben«, keuchte ich. »Sobald dein Gips weg ist, wirst du nicht mehr geschont!«


  »Das hoffe ich.« Kristian beugte sich zu mir und küsste mich. Schmetterlinge, Bienen, Ameisen, ein Zoo an Insekten in meinem Bauch, der sich in kleinen Wellen zusammenzog.


  So war das also, wenn der Prinz die Froschfrau küsste…
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  Über Verena Maria Mayr


  Verena Maria Mayr wurde 1975 in Graz geboren. Sie studierte Kommunikationswissenschaften in Wien und Pisa. Von 1997 bis 2005 lebte sie in der Toskana, wo ihr erster Roman »Single zu zweit« entstand. »Prinzenroulette« ist ihr zweiter Roman, der zunächst als E-Book erschien. Ein drittes Buch steht vor der Veröffentlichung. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in Graz.


  Mehr Informationen zur Autorin: www.facebook.com/verenamariamayr.fanseite
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